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  Alles ist Zahl.


  Pythagoras, um 500 v. Chr.


  
    Diese Art von Kalkül könnte auch mit einer Maschine ausgeführt werden. Eine Büchse soll so mit Löchern versehen sein, dass diese geöffnet und geschlossen werden können. Sie sei offen an den Stellen, die jeweils 1 entsprechen, und bleibe geschlossen an denen, die 0 entsprechen. Durch die offenen Stellen lasse sie kleine Kugeln in Rinnen fallen, durch die anderen nichts. Das Binärsystem, das heißt das Rechnen mit 0 und 1, ist das grundlegendste System für die Wissenschaft und führt zu neuen Entdeckungen. Wenn die Zahlen auf ihre einfachsten Prinzipien reduziert werden, dann herrscht überall eine wunderbare Ordnung.

  


  Gottfried Wilhelm Leibniz, 1679


  
    
  


  Warnung


  Wenn du glaubst, nur du würdest gleich beginnen zu lesen, dann täuschst du dich.


  Dein E-Book ist ein Computer.


  Unterschätze das nicht.


  Unterschätze nie einen Computer.


  Bereits in diesem Moment liest dich der Text.
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  Das Thermometer des Wagens, den sie am Rand des Canyons abstellte, zeigte erst einunddreißig Grad. Im Osten verblassten die ersten Sterne. Mary band ihre Schuhe zu, trank noch einen Schluck Wasser und lief los. Die Steine knirschten unter ihren Sohlen auf dem schmalen Pfad durch die Wüste. Ein einzelner Joshua Tree streckte seine Arme in den Morgenhimmel, als flehe er um Vergebung und ahne gleichzeitig, dass er die niemals erhalten würde.


  Das war ein Gefühl, das sie kannte.


  Sie lief durch eine schattige Senke. Die Frische der Nacht hing noch darin und die rote Erde atmete dunstig aus. Ein Falke schnitt durch die Luft. Vor ihr kreuzten Fuchsspuren den Weg. Ein Schrei in der Luft. Grell und voll Schmerz. Von weit weg, als erreiche er sie durch den Raum und die Zeit. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nicht erschrecken. Das hier war eine andere Wüste. Hier würde nichts Böses geschehen. Der Schrei verröchelte. Nur ein Wildesel. Es klang, als schnitte ihm einer die Kehle durch. Nach einer halben Stunde erreichte sie den felsigen Gipfel. Sie hielt an, um die Beine zu dehnen. Im Osten ging die Sonne hinter den Hoteltürmen von Las Vegas auf. Die Pyramide des Luxor sandte wie ein Brennglas einen gleißenden Strahl in ihre Richtung. Sie lief den Berg hinunter, hinein in das Labyrinth von ockergelben Sandsteintürmen, und versuchte, sich dabei den Weg einzuprägen. Sie war nur ein Mensch, sie konnte verloren gehen, das war eine der Beschränkungen, die das Menschsein mit sich brachte.


  In Mexiko hatte sie den Orientierungssinn von Ameisen studiert. Cataglyphis waren GPS-Wunder, die unfehlbar den Weg zum Nesteingang fanden, egal wie weit sie sich davon entfernt hatten. Die Tiere nehmen nicht nur die Welt wahr, die sich vor unseren Augen ausbreitet, sondern auch die Schwingungsrichtungen des Lichts am Himmel. Das nutzen sie, um sich zurechtzufinden, wobei sie ständig ihren inneren Kompass neu kalibrieren. Mary schloss kurz die Augen, um sich vorzustellen, wie die Ameisen den Himmel sahen. Ein Muster aus Wellen und Linien vermutlich, sehr klar und sehr geometrisch.


  Mary beneidete sie.


  Wegen ihrer mathematischen Wahrnehmung und weil sie keinen Egoismus kannten. Das war es, was Ameisen allen anderen Wesen überlegen machte. Das Fehlen von Egoismus. Kein Wunder. Ameisen waren weiblich. Die wahre Schwesternschaft. Männchen lieferten nur die Gene. Kein schlechtes Modell, dachte Mary, öffnete die Augen und lief weiter.
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  Das Brodeln des Whirlpools.


  In der Luft der Geruch von Chlor.


  Chlor und Jasminblüten.


  Vom Haus her leise Musik. Alter Jazz, ausgewählt vom Zufallsgenerator.


  Die Schieferplatten noch warm von der Hitze des Tages. Er mochte das Gefühl an den nassen Fußsohlen und trank noch einen Schluck Bier.


  Dampf waberte über das Wasser.


  Weit weg in einem der Nachbargärten Stimmengemurmel.


  Kindergeschrei. Ein Hund bellte.


  Er trocknete sich die Haare.


  Unter der Hecke raschelte es. Ein Waschbär oder ein Reh. In den letzten Tagen waren wieder viel Rehe unterwegs.


  Es war ein guter Tag gewesen, obwohl Mary in Las Vegas war. Er vermisste sie, auch wenn er sie nicht überzeugt hatte. Man musste Grenzen setzen, hatte er ihr gesagt, aber Mary glaubte nicht an Grenzen. Gott sei grenzenlos, hatte sie ihm gesagt, dabei ging es nicht um Gott, sondern Algorithmen. Sie verstand mehr von den Möglichkeiten des Computers als jeder andere im Unternehmen, sein Chef Powell eingeschlossen, aber sie war maßlos. Ein Privileg der Jugend, dachte er, das gibt sich.


  Die Sonne ging unter. Die ersten Sterne erschienen. Sterne hatte er schon immer gemocht. Vielleicht würde er sich eine kleine Sternwarte einrichten. Nicht hier in der Stadt, wo der Himmel zu schmutzig war, sondern oben in den Bergen. Er würde mit seinem Finanzmakler darüber sprechen, vorausgesetzt, die Scheidung wird nicht zu teuer.


  Im Dampf über dem Pool plötzlich ein roter Laserstrahl.


  Scheiße, dachte er.


  Den Laser sollte er nicht sehen. Der zielte aufs Opfer.


  Die Anlage kannte seinen Körper. Sein Gesicht. Seine Bewegungsmuster.


  Eigentlich.


  Trotzdem malte der Laser einen roten Fleck auf seine Brust.


  Er ließ die Flasche fallen und duckte sich weg.


  Das würde nicht funktionieren.


  Thermorezeptoren. State of the art. Seine Frau hatte die ausgewählt. Seine zukünftige Witwe.


  Die Schüsse warfen ihn einen Schritt zurück.


  Er hatte sie nicht gehört.


  Die Schalldämpfung war eines der Features, für die er bezahlt hatte. Er erinnerte sich an den Extraposten auf der Rechnung. Die vierstellige Zahl dahinter.


  Kein Schmerz, nur ein seltsames Gefühl, warm und pulsierend. Keramikmunition, ein Wunsch seiner Frau. Zerbröselte zu Staub, wenn sie auf eine Mauer traf, das sei am schonendsten für die Architektur.


  Wir wollen ja nicht, dass die Wände kaputt gehen. Stimmt’s, mein Lieber?


  Reißt dafür tiefe Wunden, wenn sie auf Fleisch trifft, hatte der Architekt gesagt. Schlecht für die Einbrecher.


  Gemeinsam hatten sie darüber gelacht.


  Er taumelte.


  Gerade erst hatte er nackt in der Küche gestanden, hatte ein Bier geholt, sich in den Liegestuhl gelegt, getrunken ohne abzusetzen, zufrieden gestöhnt.


  Als das Licht angegangen war, war er reingegangen, um das automatische Beleuchtungsprogramm zu deinstallieren. Er wollte die Sterne sehen, nicht die Scheinwerfer, aber der Computer hatte eine Fehlermeldung gesendet.


  Error 1012. Deinstallation nicht möglich.


  Er hatte überlegt, in den Keller zu gehen, um den Server neu zu booten, aber keine Lust dazu gehabt. Wieder raus auf die Terrasse.


  Dort war es passiert.


  Er spürte, wie sein Herz anfing, langsamer zu schlagen.


  Das sollte es nicht. Er durfte Mary jetzt nicht alleine lassen.


  Jetzt, wo alles begann.


  Er durfte nicht sterben, obwohl er sich unendlich wund fühlte. Er sollte sich waschen, dringend waschen. Alles war klebrig und rot. Viel zu rot, aber er wollte sowieso baden.


  Gut, dass er einen Pool hatte.


  Im Wasser war er immer schon glücklich gewesen.
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  Sie erreichte Logovski noch immer nicht. Mary hatte seit zwei Tagen nichts von ihm gehört. Kein gutes Zeichen. Sie waren im Streit auseinandergegangen. Das tat ihr leid, aber sie würde nicht nachgeben. Das tat sie nie. Vielleicht hätte sie doch nicht nach Vegas fahren sollen. Sie hatte ihm erst vor einer halben Stunde wieder eine SMS auf sein Zweithandy geschickt. Ein kleiner Witz über die künstliche Befruchtung und darüber, dass er bald Vater werden würde. Und das in seinem Alter, aber Logovski hatte nicht reagiert und Frank tat, was er am liebsten tat und schon immer am liebsten getan hatte: Er redete. Und sie hörte ihm zu, was sie weniger gerne tat, aber er war ihr Bruder und alles, was sie noch an Familie hatte.


  Genau genommen nicht nur ihr Bruder, sondern ihr Zwilling, aber das hörten beide nicht wirklich gerne, außerdem waren sie so unterschiedlich wie


  apple und microsoft,


  COBOL und Java,


  Tetris und GTA V.


  So hatte Frank das einmal ausgedrückt. Sie hätte andere Bilder benutzt: So unterschiedlich wie eine Drohne der Ernteameise und eine Königin der Pseudomyrmex.


  Sie aß kein Fleisch und er sammelte Weltkriegsbomber.


  Das brachte es auf den Punkt.


  Oder auch:


  Sie hatte mit achtzehn Jahren echte Tiere aus echten Farmen befreit, während sein virtuelles Ich virtuelle Geiseln aus virtuellen Kriegsschauplätzen befreite.


  Scheiß auf die Gene, sagte Frank immer. Und täuschte sich. Aber das hatte sie ihm schon häufig erklärt. Erfolglos allerdings. Was sie nie vergessen darf: Es gibt keine Sicherheit, sagte Frank. Das war sein Thema.


  Keine Sicherheit.


  Die Programme sind dafür zu groß.


  Windows 95: acht Millionen Codezeilen.


  Windows XP: 40 Millionen.


  Windows 7: 50 Millionen.


  Die Bibel: 130.000 Zeilen. Also 400 Mal weniger Text. (Und auch die voller Fehler, die ähnlich katastrophale Folgen hatten wie ein falsches Komma in einer Windows-Befehlszeile, dachte Mary. Wenn nicht noch schlimmere. Frag die Inkas oder die Frauen.)


  „Keine Sicherheit“, sagte er wieder.


  Als ob sie das nicht wüsste.


  Er erzählte, wie der israelische Geheimdienst das syrische Radarsystem ausgeschaltet hatte, um in Ruhe ein Atomkraftwerk zu bombardieren. Wie schon 1982 eine russische Pipeline explodierte, weil der KGB zwar das Steuerungsprogramm dafür in Kanada geklaut, aber nie aktualisiert hatte. Die größte nichtnukleare Explosion immerhin.


  „BOOM“, sagte Frank und machte eine entsprechende Geste mit seinen Händen.


  Er machte gerne große Gesten beim Reden. Deswegen saß er auch ungern am Tisch. Tische waren zu klein für ihn und hin und wieder flog eine Wasserkaraffe um oder ein Glas, wenn ihm etwas besonders wichtig war.


  „Ich weiß“, sagte Mary. „Die Russen waren zu blöd.“


  Sie mochte ihren Bruder. Als sie verurteilt wurde wegen der Befreiung der Nerze, hatte er zuerst die Kaution gestellt und dann die Strafe bezahlt. Und ihr erklärt, dass es Unsinn sei, drei Nächte mit einem Bolzenschneider im Schlafsack zu verbringen, um anschließend doch erwischt zu werden. Effektiver sei es, sich in das Sicherheitssystem der Tierfarmen zu hacken und die Gatter elektronisch zu öffnen, während man gemütlich zu Hause auf dem Sofa hockte und Pizza aß.


  So machten sie es dann auch, aber es fehlte ihr etwas dabei: die Geräusche der Wüste, das Gewicht von Bolzenschneider, Akkuflex und Zuckersirup im Rucksack (den Sirup nicht zum Trinken, sondern um die Motoren der Tierlaster zu ruinieren– ein befriedigender Ton, wenn sich der Kolben eines 400-PS-Diesels in den Zylinder frisst). Das Sirren des Drahtes, wenn man ihn zerschnitt. Die Angst, dass man sie ertappte.


  Lange her.


  Aber Angst, erwischt zu werden, hatte sie wieder. Logovski würde es ähnlich ergehen. Die Angst würde sie nie wieder verlassen.


  Galilei hatte die Inquisition. Sie hatten die NSA.


  Im Januar tagten hier in Vegas Apotheker oder die Vereinigung amerikanischer Schönheitschirurgen. Im Sommer waren andere dran, Cargo Pants und T-Shirt statt Anzug und Krawatte. Black Hat Conference. Die besten Hacker Amerikas. Die Kongressteilnehmer würden nur ein paar Minuten brauchen, um die ganze USA lahmzulegen, sodass kein Internet mehr funktioniert, kein Strom fließt, keine Aktien verkauft werden, keine Züge fahren, kein Flugzeug abhebt.


  Schwarzhüte, aber die meisten waren keine Schwarzhüte, höchstens grau, manche auch weiß.


  Weiß waren die Guten. Wie Mary.


  Solange Gut und Böse Kategorien waren, an die man glaubte. Mary glaubte daran. Überbleibsel des katholischen Waisenhauses, in das man sie nach dem Tod der Eltern gesteckt hatte.


  Frank war keiner der Guten. Nicht unbedingt. Vermutete sie jedenfalls.


  Auf dem Weg hier ins Café hatten sie sich verlaufen und mussten durchs Casino. Draußen würde sie sich nie verlaufen. Sie war morgens um fünf Uhr aufgestanden und fast zwei Stunden durch den Red Rock Canyon gejoggt. Nur hier drinnen war sie abgeschnitten von ihrem Orientierungssinn, eingelullt von der ewigen Fahrstuhlmusik, die selbst auf dem Strip aus den Lautsprechern triefte. Wobei das Schlimmste draußen nicht die Musik war, sondern das künstliche Gezirpe der Zikaden. Eine Zivilisation, die Töne von Insekten per Endlosschleife in eine Welt aus Beton, Neon und Plastik sendete, würde es nicht lange machen. Und wenn sie unterging, würde sie keiner vermissen. Es war nicht die richtige Jahreszeit für Las Vegas. An den Automaten hingen nur dicke Frauen und Männer in karierten Hemden.


  „Inzwischen schon mal gespielt?“, fragte Frank.


  Mary schüttelte den Kopf. Sie kannte die Algorithmen der Maschinen. Eine Zeitlang hatte sie gepokert, das war kein Glücksspiel, es ging um Taktik und ein gutes Gedächtnis Sie hatte gespielt, bis sie zwei Mal an einem Abend einen Royal Flush hatte.


  Zwei Mal.


  Kreuz.


  Das hatte ihr mathematisches Empfinden beleidigt.


  Sie spielte nie wieder.


  Frank nahm einen Dollar, schob ihn in den Schlitz des nächsten Automaten, drückte den Hebel hinunter. Die Maschine gab etwas Fanfarenähnliches von sich, und eine Handvoll Münzen rieselte in die Münzrinne.


  Frank lächelte und ließ das Geld liegen.


  Geld war unwichtig.


  Ein Punkt, in dem sich die beiden ähnlich waren, sicher ein Relikt aus dem Waisenhaus. Eine Weile lang hatte jeder Tag mit einer Belehrung über die Todsünden begonnen.


  Avaritia, die Habgier. Treibt die Welt ins Elend und den Sünder ins Feuer der Hölle. Katholische Indoktrination in die Gehirne von Achtjährigen. Die Methode war falsch, dachte sie, auch wenn manche Inhalte stimmten.


  Sie gingen weiter.


  Auch der Cyberspace war nicht irrealer als Las Vegas. Nirgends war Italien so italienisch wie hier. Ein Über-Italien. Kannelierte weiße Säulen, korinthische Kapitelle, klassische Statuen, rotweißer Marmorboden, schmierige Kellner säuseln Ciao bella, Kakaoherzen auf dem Cappuccino. Mehr Italien war nirgends, außer natürlich im Venetian ein paar Straßenblöcke weiter. Sie öffnete die Tür nach draußen.


  47 Grad. Welcome to Las Vegas.


  Die blauen Stühle am Wasser draußen waren leer, nur ein Ehepaar verdorrte unter dem Sonnenschirm, beide mit der Haut von gut abgehangenen Mumien.


  Sie gingen wieder rein und setzten sich. Er bestellte einen Espresso, sie einen Latte macchiato. Frank öffnete ein Tütchen Zucker, ließ die Hälfte in seinen Kaffee rieseln und warf den Rest achtlos auf den Tisch. Zuckerkörner rieselten über das rosa Tuch. Um sie herum saßen Leute an ihren aufgeklappten Laptops.


  „Die sind hier einfach alle zu blöd“, sagte Frank und grinste. Er hatte schon immer Spaß daran gehabt, Mittel der Kommunikation gegen die Kommunizierenden zu verwenden.


  Auf der Fahrt nach Vegas hatten sie einen Audi-A8-Fahrer aus dem Verkehr gezogen. Der Wagen hat die Bluetooth-Headsets in den Kopfstützen. Er hatte sie zweimal auf der Interstate geschnitten. Frank hatte sich in das Audi-System eingeloggt und mit monotoner Stimme gesagt, dass er der automatische Wartungsassistent sei und der Fahrer wegen eines Defekts in der Bremsleitung sofort anhalten müsse. Bei einer Weiterfahrt erlösche sonst der Versicherungsschutz. Hatte sofort funktioniert. Der Wagen war direkt raus auf den Seitenstreifen gefahren.


  „Selbst unsere Armee ist zu blöd“, sagte Frank. „Die US-Navy hat einen Satelliten in den Himmel geschossen für ihren Funkverkehr. Brasilianische Funker haben den gekapert und seitdem nutzen ihn alle, von Schmugglern bis zu Lastwagenfahrern oder illegalen Radiosendern. Nur die Navy nutzt ihn nicht mehr, und Befehle an die amerikanische Flotte kommen nicht an, vor allem nicht bei Spielen der Copa America, denn dann funkt auch Uruguay noch dazwischen.“


  Eine Ameise kroch das Tischtuch hinauf, bewegte die Fühler in alle Richtungen und ortete den Zucker. Eine Honigtopfameise. Jetzt im Sommer gab es hier keine Insekten, die ihr den Honigtau lieferten. Die Ameise nahm ein Zuckerkörnchen zwischen ihre Kiefer und lief das Tischbein hinunter. Sie würde es nicht selber essen, sondern der Kolonie zur Verfügung stellen. Gemeinsinn statt Gier.


  Frank hatte sie nicht bemerkt. Er war blind für die Wunder, die zu klein für ihn waren. Bald würde sich eine ganze Straße von Arbeiterinnen von der Kolonie bis zu ihrem Tisch erstrecken.


  „Irakische Terroristen haben die Aufnahmen der Predator-Drohnen der amerikanischen Luftwaffe gehackt, mit kostenloser Software aus dem Netz. Dazu braucht man nichts als eine alte Satellitenschüssel.“


  Der Kellner schlich um sie herum und Frank bestellte sich noch einen Espresso. Er sah Mary an, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Der Stromausfall an der Ostküste. Über einhundert Kraftwerke abgeschaltet. Der Grund waren umgestürzte Bäume auf den Leitungen, zumindest offiziell. Tatsächlich aber ein Cyberangriff aus China, nicht wirklich ernst gemeint, mehr eine Drohgebärde. Der Krieg im Netz hat längst begonnen.“


  Das nächste Zuckertütchen wurde aufgerissen. Zwei Ameisen liefen jetzt über das Tischtuch und folgten der Pheromonspur, die die erste gelegt hatte.


  Frank und seine Kriege.


  Im Grunde hatte er seine Freude daran. Wie ein Großteil der Männer, die sie kannte. Sie hatte die Körper der Opfer gesehen. Sie würde dem ein Ende setzen, das hatte sie den Toten versprochen.
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  Inspector Peterson stand am Rand des Pools. Die Oberfläche blinkte im Takt des Blaulichtes. Die Wagen standen in der Garageneinfahrt, zwei Polizeiautos, Ambulanz, Rechtsmedizin, die ersten Sendewagen der lokalen Radioanstalten.


  „Verdammte Schweinerei.“


  Niemand antwortete ihm.


  Auf dem Wasser trieb inmitten von roten Schlieren ein massiger Körper.


  Die Spurensicherung war im Haus unterwegs. Sein Kollege vernahm die mexikanische Putzfrau, die auf einem der Barhocker kauerte und fürchtete, sie würde jetzt ihre


  Aufenthaltsgenehmigung verlieren. Alles, bloß nicht zurück nach Tijuana. Wo man ihren Sohn erschossen hatte. Und ihren Neffen. Ihren Mann. Nur ihren Bruder nicht. Den hatte man nicht erschossen. Obwohl er darum gebettelt hatte, aber erschießen wäre zu einfach gewesen.


  Sie hatte vor einer Stunde trotzdem die Polizei gerufen.


  Titus Rider, der Gerichtsmediziner, warf vom Rand des Pools aus ein Seil um die Leiche und verfehlte sie ein paar Mal, bevor sich die Schlinge um den linken Fuß wickelte. Vorsichtig zog er den Toten hinaus. Gemeinsam drehten sie ihn um. Er war schwer und aufgedunsen, und einen Moment lang hatte Peterson Angst, er würde ein Bein abbrechen.


  „Und?“, fragte Peterson. „Erste Ideen?“


  „Offensichtlich kein Herzinfarkt“, sagte Rider. „Alles Weitere später.“


  „Stell dich nicht so an. Ich will nicht warten, bis du ihn aufschneidest. Was ist dein Eindruck?“


  „Erschossen mit einem Hohlmantelgeschoss. Kleine Einschusswunde vorne, große Austrittswunde hinten. Liegt seit zwei Tagen im Wasser. Aggressive Chlorverbindung, deswegen die weggeätzten Augen. Vermutlich hat ein Sensor im Pool die Verschmutzung bemerkt und versucht, dagegen zu arbeiten.“


  Peterson nickte langsam und setzte sich in den Liegestuhl. Die Spurensicherung würde sich später darüber beschweren.


  Er sah sich um. Er glaubte zwar an die Spurensicherung, aber er glaubte noch mehr an den ersten Eindruck, den er bei einem Tatort hatte.


  Etwas war seltsam an diesem Platz. Er sah zu friedlich aus, bis auf dem Toten. Ein Mann trinkt nackt ein Bier am Pool und wird dabei von vorne erschossen, also vermutlich von jemandem, den er kennt. Allerdings gibt es keine Kampfspuren, keinen Hinweis auf eine zweite Person, keine Patronenhülsen. Dabei wirkte es nicht, als wären Spuren verwischt worden. War das der Fall, blieb immer etwas Seltsames zurück. Ein Stuhl stand verkehrt, ein Glas nicht am richtigen Platz oder der Aschenbecher war zu sauber. Hier war alles, wie es sein sollte: ein friedlicher Montagmorgen in einem der friedlichen Viertel einer friedlichen Kleinstadt. Nur die Scherben der Bierflasche störten. Und der Tote natürlich.


  Er hatte bei Powell Limited gearbeitet.


  Wie Mary.


  Sein letztes Date bei Match.com.


  Und der Beweis, dass die Matching-Programme ziemlich danebenliegen können.


  Sie hatte sich noch nie mit einem Bullen getroffen, hatte sie gesagt. Sie benutzte den Begriff ohne Angst davor, dass sie ihn kränken könnte.


  Überhaupt hatte sie keine Angst, das war sein Eindruck gewesen, zumindest am Anfang. Oder die Angst lag so tief, dass man sie nicht gleich bemerkte. Das dachte er später, wenn er sich Gedanken darüber machte, warum es nicht geklappt hatte zwischen ihnen. An ihm lag es jedenfalls nicht, dachte er. Er hatte sich alle Mühe gegeben. Aber sie hatte immer etwas von sich zurückgehalten, als traue sie ihm nicht wirklich.


  Ein paar Mal hatte sie im Schlaf geschrien. Nicht vor Angst, sondern vor Wut, und war nach diesen Nächten schon frühmorgens verschwunden, sodass er sie nie nach dem Grund gefragt hatte.


  Er wuchtete sich aus dem Liegestuhl und schaute sich im Haus um. Die Weißkittel von der Spurensicherung verdrehten die Augen, aber das war ihm egal.


  Auf den ersten Blick war nichts verschwunden. Bilder hingen an den Wänden, ein Flachbildschirm stand im Fernsehzimmer. Boxen und dazugehörige Anlage waren noch da. Die Aktentasche des Toten lag in einem Ledersessel vor dem Kamin, darin ein Laptop und ein Portemonnaie mit zehn Kreditkarten und knapp eintausend Dollar.


  Er rief seinen Kollegen, der als Erster am Tatort gewesen war. „Was war dein erster Eindruck?“


  Der hatte die Frage erwartet. Peterson war berühmt dafür, oder berüchtigt. Er selber glaubte nicht an Intuition, aber Peterson war der Chef, und er musste ihm etwas bieten, damit er zufrieden war.


  „Eine Fehlermeldung im Display im Wohnzimmer“, sagte er. „Das ist mir aufgefallen. Error 1012. Deinstallation nicht möglich. So etwas kenne ich ja von meinem Computer, aber er war doch Programmierer, er müsste damit umgehen können.“


  „Sonst irgendwas?“


  „Wir haben alle Zimmer durchsucht. Keine besonderen Spuren. Interessant ist nur, dass das ganze Haus durch Computer gesteuert wird. Wenn man ein Zimmer betritt, geht automatisch das Licht an. Das Klo wäscht einem ungefragt den Hintern, mit parfümiertem Wasser, und föhnt ihn anschließend.“


  „Du hast hoffentlich nicht den Tatort kontaminiert?“


  „Hätte ich in den Garten machen sollen? Das wäre auch nicht besser, denn Kameras ums Haus herum nehmen alles auf.“


  „Schon die Filme angesehen?“


  „Das schaffen wir nicht so schnell. Im Keller steht ein Riesencomputer, da landen die Bilder. Aber ich weiß nicht, wer von uns die da rausbekommen soll. Höchstens Alex, aber da bin ich mir auch nicht sicher.“


  „Vergiss Alex. Nur weil einer den ganzen Tag Computerspiele spielt, heißt das noch nicht, dass er sich damit auskennt. Ruf in San Francisco an. Die sollen uns einen schicken.“


  „Das wird nicht nötig sein.“


  Die Stimme war heiser und tief und gehörte zu einem Mann in Anzug und hellblauer Krawatte, der im Wohnzimmer aufgetaucht war. Er war groß und stand aufrecht.


  Ein Soldat.


  Peterson hätte ihn fast militärisch gegrüßt. Auf seiner rechten Wange war eine tiefe Narbe, wie von einem Schrapnell.


  „Wer hat Sie hier reingelassen und wer sind Sie?“, fragte Peterson. „Das ist ein Tatort. Da können wir keine Einmischung gebrauchen.“


  „Inspector Peterson, das hier ist eine Angelegenheit, die Ihre Kompetenzen und vermutlich auch Ihre Fähigkeiten ein wenig, ich würde sagen: überfordert. Nennen Sie mich einfach Miller, NSA, ab jetzt übernehmen wir hier den Fall. Vielen Dank für die engagierte Spurensicherung. Sie können mir die Ergebnisse einfach zukommen lassen. Hier ist meine Nummer.“


  Er reichte Peterson eine Visitenkarte. Der nahm sie nicht, sondern sah den Eindringling an.


  „Erstens sollten Sie sich ausweisen. Zweitens bekommt niemand die Ergebnisse. Drittens ist das ein Mord in meiner Stadt. Nicht dass ich mich darum reiße, sicher nicht. Aber das fällt in unsere Zuständigkeit, also kümmern wir uns drum.“


  Miller verzog nicht einmal sein Gesicht


  „Rufen Sie Ihren Chef an, mit dem habe ich alles besprochen, und dann pfeifen Sie Ihre Leute zusammen und trollen sich. Sie haben fünf Minuten. Das hier ist eine Angelegenheit von nationalem Interesse. Die Polizei von Palo Alto ist dann doch eher zuständig für Handtaschenraub in der University Avenue.“


  Miller sah ihn ungerührt an, während Peterson mit dem Lieutenant telefonierte. Dessen Anweisungen waren eindeutig.


  „Was ist mit der Pressekonferenz?“, fragte Peterson.


  „Es gibt keine Pressekonferenz. Es gibt nicht mal einen Toten und erst recht keinen Mord. Haben wir uns da verstanden? Wenn die Reporter nach dem Polizeiaufgebot vor der Tür fragen, sagen Sie, es sei eine Einbruchsmeldung gewesen.“


  „Und die Putzfrau?“


  „Die hält den Mund oder ist innerhalb von einer Stunde in Mexiko. Was meinen Sie, was die sich aussucht, wenn sie die Wahl hat? Unser Toter hat keine Familie und keine Freunde, das wird kein Problem sein. Und mit der Firma kooperieren wir schon sehr lange sehr eng. Vielleicht wird er in ein paar Tagen einen Herzinfarkt haben, das werden wir rechtzeitig entscheiden. Also sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute keine Informationen weitergeben. Es steht mehr auf dem Spiel, als Sie sich vorstellen können.“


  „Das sagen die bei der NSA vermutlich immer“, sagte Peterson. „Ein Standardsatz aus dem Lehrbuch.“


  „Genau“, sagte Miller. „Diesmal stimmt er.“
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  Sie erkannte den Mann mit dem rasierten Schädel nicht gleich, obwohl er ihren Tisch direkt ansteuerte.


  „Ben?“, fragte sie.


  „Jeremy“, sagte er.


  „Sorry. Klar. Jeremy McFarland. Jetzt erinnere ich mich. Wir saßen zusammen in dem Seminar über metaheuristische Optimierungsverfahren. Lange her. Was machst du jetzt?“


  „NSA.“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie sah ihn an. Er wirkte nicht wie der Feind. Blaue Augen und ein Gesicht, das aussah, als wäre er komplett überrascht.


  „Klingt nicht geil, ich weiß“, sagte er.


  Das war nicht das Problem, aber das würde sie ihm nicht sagen können.


  „Aber wir haben die besten Computer und die besten Programmierer.“


  „Und die schlechteste Presse“, sagte Frank. „Und das nicht zu unrecht. Und ihr macht euch auf unserer Konferenz breit.“


  „Hier sind mehr Leute von Microsoft und der NSA als Hacker“, sagte Jeremy. „Kein großes Geheimnis. Aber es ist besser, als ihr vermutet. Wenn du deinen Job wechseln willst, ruf mich an.“


  Er hielt Mary seine Karte hin. „Ich habe ein super Team. Lionel ist auch dabei. Kennst du noch von der Uni. Wir haben viel Spaß und machen nichts Schlechtes.“


  Sie nickte und schob die Karte in ihr Portemonnaie. Eine Nummer der NSA. Konnte nicht schaden.


  Er wirkte nicht so, als hätte man ihn auf sie angesetzt. Da gab es möglicherweise andere, von denen er gar nichts wusste.


  „Eine Sekunde“, sagte sie zu Frank, nachdem Jeremy sich wieder verabschiedet hatte. „Ich checke gerade mal die Handys im Raum.“


  Reine Routine.


  Frank sah sie skeptisch an, während sie mit der Tastatur spielte. Als er damals seinen ersten Computer und einen Informatikkurs bekommen hatte, hatte er sich in die Verwaltungsseite des Internats gehackt und seine Noten verbessert.


  Mary hatte keinen Computer bekommen. Sie war ein Mädchen. Ihr hatte man eine Nähmaschine geschenkt.


  Katholische Erziehung eben.


  Sie hatte sich heimlich an seinen Computer gesetzt und mithilfe von Büchern aus der Schulbibliothek programmieren gelernt. Als Erstes hatte sie eine Homepage für Tierschützer zusammengebastelt. Und anschließend seinen Computer auseinandergeschraubt. Schließlich war es wichtig zu wissen, wie das Ding funktionierte. Frank hatte ihr das lange nicht verziehen, obwohl sie ihn wieder zusammengebaut hatte. Im Gegensatz zu ihrer Nähmaschine.


  Sie schob ihm den Laptop rüber: „Das hier sind die Namen der Besitzer und Nummern der Telefone hier im Café. Hier das Telefonbuch von James Tarman. Wer immer das sein mag. Viel gibt es nicht her, drei unterschiedliche Nummern seiner Mutter, kein Frauenname, jede Menge Geschäftsnummern und ein Bordell. Keine Gefahr also. Der Nächste: Mitch A. Kestner, da habe ich auch die Nummer und das Telefonbuch. Und er benutzt ein Headset.“


  Keine gute Idee, dachte Mary. Eigentlich müsste zwischen Headset und Handy ein Passwort zwischengeschaltet sein. Ist es aber nicht. Nie. Man muss nur ein Klingelsignal ans Headset schicken, schon geht es an, weil es denkt: Prima, ich werde angerufen. Und man kann mithören. Mitsprechen auch, wenn man Lust dazu hat.


  „Ich bin drin“, sagte Mary. „Kestner sitzt hier irgendwo im Café und redet sogar mit einem Kumpel. Willst du mithören?“


  Sie stöpselte ihre Kopfhörer ein, gab Frank einen davon und stellte lauter:


  „...Schau mal, wir bekommen gerade von der Zentrale eine Personenbeschreibung rein: Mary Shelley, eines unserer Zielobjekte, 29 Jahre alt, MIT-Absolventin, schlechter Start ins Leben, ihre Eltern wurden ermordet, als sie vier war.“


  Sehr schlechter Start, dachte Mary, das kann man wohl sagen. 25 Jahre war das her. Genau gesagt 25 Jahre und zwei Tage. Das Datum war der Grund gewesen, dass sie Franks Einladung zur Fahrt nach Las Vegas gefolgt war. Im Grunde hatte sie keine Zeit dafür, aber sie würden an der Raststätte vorbeifahren, an der es passiert war, hatte er gemeint, kurz nach Barstow. Er sei noch nie dort gewesen und hätte sie gerne an seiner Seite. Dass sei sie damals schließlich auch gewesen, vor einem Vierteljahrhundert, als die Schüsse gefallen waren.


  Die letzten Stunden vor Barstow schwiegen sie beide. Die Landschaft eine grauweiße Steinwüste. Reifenfetzen auf dem Seitenstreifen. Dahinter Stacheldraht. Hochspannungsleitungen. Hin und wieder ein Windrad.


  Mary erinnerte sich nicht, mit welchen Gefühlen sie die Strecke das letzte Mal gefahren war, vierjährig, vermutlich in einem Wagen ohne Klimaanlage. Es war sicher unerträglich heiß gewesen. Oder hatten damals auch schon alle Autos Aircondition? Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, ob sie die Landschaft auch als Vierjährige schon so bedrückend empfunden hatte wie heute oder faszinierend. Ob sie schlief oder mit ihrem Bruder stritt. Ob Musik lief oder ihre Mutter eine Geschichte erzählte. Sie wusste nichts. Auch die Raststätte hätte sie nicht erkannt.


  Frank war rechts abgebogen und sie waren ausgestiegen. Die zwei Zapfsäulen ein verrostetes Mahnmal. Das Gebäude schon dabei, wieder Landschaft zu werden. Das Dach eingestürzt, die Fenster zerschlagen. Wilder Salbei wuchs aus ihnen hinaus. Eine Sanddüne kletterte an der Windseite die Mauer empor. Abgeblätterter Putz an den Holzwänden. Verblichene Graffiti. Seitenwände verkohlt. Zerfetzte Plastikplanen. Ein umgekippter Müllcontainer, in dem es raschelte. Ratten oder Kojoten.


  Kein Wind. Kein Schatten. Keine Erinnerung.


  Nicht an die Schüsse. Nicht daran, dass sie noch ewig im Wagen saßen. Nicht an die letzten Worte ihrer Mutter oder ihres Vaters. Hatten sie Geld bekommen, um sich ein Eis zu kaufen? Angeblich hatte jeder von ihnen einen Dollar in der Hand gehalten. Stand im Polizeibericht. Ein verkrumpelter Schein voller Tränen und Rotz. Sie suchten den Platz, an dem der Wagen gestanden hatte. Sie hatte rechts gesessen. Keine echte Erinnerung, eher ein Gefühl, aber sie erkannte nichts. Nur den Geruch des Salbeis. Beißend und scharf.


  Sie wartete darauf, dass die Trauer sie überrollen würde und sie sich ihr hingeben konnte, aber ihre Augen blieben so trocken wie die Windböe, die Sand in sie wehte. Keine Tränen, nur ein dumpfer Phantomschmerz, der Grundton ihres Lebens, Schmerz und eine Wut, die sie nie würde stillen können. Ein abgemagerter Köter kroch aus dem Müllcontainer, zog das linke hintere Bein hinter sich her und schleppte sich in die Ruine. Frank sah sie von der Seite an, legte eine Hand auf ihre Schulter, wollte etwas sagen, schluckte kurz, zog sie zu sich, umarmte sie und krallte seine Finger in ihren Rücken.


  Er weinte lange und laut.


  Sie beneidete ihn.


  Hinterher war er zu geschwächt gewesen, und hatte auf dem Beifahrersitz geschlafen, während sie bis Las Vegas weiterfuhr. Jetzt saß sie mit ihm im Café und hörte ihre Kurzbiografie aus ihrem Laptop:


  „Sie kam ins Waisenhaus. Später Studium der Biologie und der Informatik. Sozialversicherungsnummer 406-30-2648; nicht verheiratet; keine Kinder. Stand zweimal vor Gericht wegen Befreiung von Tieren aus Zuchtfarmen. Wurde immer freigesprochen, weil man ihr nichts nachweisen konnte. Eine linke Terroristin also. Dazu passt der Einsatz beim Peace Corps in Ruanda. Und, hey, das ist interessant: eine Anklage wegen Körperverletzung. Sie hat einen Mann zusammengeschlagen. Zwei gebrochene Rippen, Kieferfraktur. Ausgekugelte Schulter. Angeblich hat er versucht, sie zu vergewaltigen. Allerdings keine Notwehr. Sie hat ihn drei Wochen danach angegriffen. Bekam zwei Jahre auf Bewährung. Später Promotion in Biologie. Eine Arbeit über Ameisen. Dafür war sie ein paar Monate in Mexiko. Was genau dort passiert ist, wissen wir nicht, aber anschließend lag sie einige Wochen in einer Klinik. Arbeitet bei einem unserer Partnerunternehmen. Dort gibt es aktuell Probleme. Deswegen sollen wir vorerst an ihr dranbleiben...“


  Mary hatte sich in ihrem Stuhl ein wenig nach hinten gelehnt, sah durchs Café, winkte mit der rechten Hand, als wollte sie den Kellner rufen, und scannte dabei den Raum nach zwei Männern ab.


  Frank starrte sie an.


  „Du bist ein Zielobjekt? Warum beobachten sie dich? Die sind hinter dir her. Scheiße.“


  Sie ignorierte ihn.


  Rechts an der Säule aus Marmor saßen zwei Farmer aus Iowa oder Texas, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, die Hemden hochgekrempelt, um den Hals Lederkrawatten. Die schieden aus. Dahinter ein hagerer Greis mit seinem Sohn oder Liebhaber; die Hand des älteren auf der Schulter des Jungen wirkte in jedem Fall übergriffig. Neben dem rechten Eingang saßen drei Jungs, der eine noch schwer verkatert oder schon sehr betrunken. Die anderen hielten ihn mühsam aufrecht. In einer Nische ein paar Geschäftsleute, Anzug, Krawatte, Köfferchen, zu auffällig, falls die Verfolger auch auf der Black Hat Konferenz waren, und alles sprach dafür. Links stritten vier Kinder um Kuchenreste, die Eltern daneben gelähmt von depressiver Toleranz. Die junge Frau am Nachbartisch beobachtete sie und überlegte offensichtlich, ob sie auch irgendwann so enden würde. In Richtung des anderen Ausganges, halb verdeckt durch einen Olivenbaum, saßen zwei Männer, beide zwischen 25 und 35 Jahren alt, T-Shirts, breite Schultern, und beugten sich über einen iPad. Den einen hatte sie gestern in einem der Konferenzsäle gesehen, es war um den Data Enscription Standard gegangen, ein Verschlüsselungsprogramm, das noch immer von Geldautomaten, Online-Banking und Pay-TV-Boxen verwendet wird. Ein Programm, das viel sicherer sein könnte, wenn die NSA nicht die Entwickler bei IBM gezwungen hätte, die Verschlüsselung so simpel zu gestalten, dass sie jede Nachricht knacken konnte.


  „Dreh dich nicht um“, sagte Mary. „Sie sitzen hinten am Tisch Richtung Ausgang, der zu den Toiletten führt. Ich geh mal aufs Klo und schau sie mir genauer an.“


  „Mach keinen Fehler“, sagte Frank.


  Sie stand auf und verschwand. Er sah ihr nach. Als sie am Tisch mit den beiden Agenten vorbeiging, wurde sie langsamer und lächelte ihr schönstes Prom-Queen-Lächeln, strich ihre Haare zurück und verschwand.


  Frank nahm den Kopfhörer ihres Macs.


  „...sie hat mich angesehen, hast du es gemerkt, angesehen und gelächelt; immer sehen sie mich an; vielleicht solltest du doch mal zum Friseur gehen und dich anständig rasieren und mach was gegen deine Augenringe, du siehst immer aus, als hättest du zu viel gesoffen, und manchmal denke ich, das hast du auch...“ Mary kam nach ein paar Minuten zurück, nickte den beiden Agenten zu und setzte sich wieder.


  „Und?“, fragte Frank.


  „Zwei Idioten“, sagte Mary. „Ganz offensichtlich.“


  Sie nahm sich Kestner noch einmal vor und kopierte dessen Handydaten in ihren Computer. Die Nachrichten im Speicher stammten von zwei verschiedenen Frauen, mit der einen war er verheiratet. Die andere hieß Alice. Mit ihr hatte er sich in den vergangenen Tagen immer wieder im Zimmer 467 des Hotels getroffen. Das hätte er besser nicht getan, fand Mary. Außerdem schrieb er ihr andauernd Mails.


  liebe alice. treffe dich um 8. zimmer 467 wie immer. freu mich auf den ritt durch die nacht + kanns kaum erwarten. liebe dich. mitch


  Eine sehr aufschlussreiche Nachricht, fand Mary. Noch aufschlussreicher würde vermutlich Kestners Ehefrau die Art und Weise finden, wie ihr Mann den Aufenthalt in Las Vegas gestaltete. Mary leitete die SMS über das Handy von Kestner an sie weiter. Wer beim Geheimdienst arbeitete, sollte eigentlich besser auf die Sicherheit seines Mobiltelefons achten.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Frank.


  „Wir gehen zurück in die Konferenz“, sagte Mary. „Der eine kriegt demnächst Ärger mit seiner Frau. Da müssen wir ihn nicht zusätzlich stressen.“


  „Wo bist du wieder reingeraten? Und erzähle mir nicht, du hättest ein paar Tiere befreit. Deswegen wäre nicht die NSA hinter dir her.“


  Mary nickte, aber schwieg.


  Er würde sie nicht verstehen. Er hatte nie kämpfen müssen. Wenn es hart auf hart käme, wäre er der Erste, der aufgab, trotz aller Kriegsspiele.


  „Eine Sache könntest du für mich tun“, sagte sie. „Kannst du meinen Computer scannen? Ob es Bedrohungen gibt? Einen Virus? Irgendetwas, das ich vielleicht übersehen habe.“


  „Klar“, sagte er.


  „Willst du dafür bei mir vorbeikommen?“


  „Du verarschst mich, oder?“


  Er sah sie an.


  „Gekränkte Hackerehre?“, fragte sie.


  „Il conto per favore“, sagte er zum Kellner, der endlich auf seinen fordernden Blick reagiert hatte und am Tisch stand.


  „Wie bitte?“, fragte der Scheinitaliener.


  „Die Rechnung“, sagte Frank.


  „Muy bien.“


  Auf dem Tisch waren keine Ameisen mehr zu sehen und kein Zucker.
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  Mary schlug eine kurze Rechts-Links-Kombination gegen den Sandsack. Er schwang leicht hin und her. Handkantenschlag von rechts, Stoß mit dem Ellenbogen. Fausthiebe. Der Sack schluckte es klaglos, dafür mochte sie ihn. Ihre Finger schmerzten, aber sie hörte nicht auf. Immer wieder rechts-links.


  Logovski war tot.


  Gleichmäßig belasten, das hatte sie gelernt. Immer schön gleichmäßig. Schlecht war alles Einseitige. Tennis. Golf. Violine. Das hatte man ihr in der Rehaklinik in Santa Barbara als Erstes gesagt, als man sie in Chihuahua wieder einigermaßen zusammengeflickt und transportfähig gemacht hatte. Als ob sie je Tennis spielen wollte oder Geige. Sie solle Tai Chi machen oder Yoga, hatten sie ihr geraten, das würde die Heilung beschleunigen. Gymnastik für alte Frauen. Sie hatte sich für Karate entschieden, trotz der Bedenken der Physiotherapeuten und des zuständigen Orthopäden. Aber was wissen schon Ärzte? Es war offensichtlich notwendig, kämpfen zu lernen. Kämpfen und laufen. Angriff oder Flucht. Die zentralen Aktionen aller Lebewesen. Hätte sie wissen können, als Biologin. Das hätte sie Ana beibringen sollen. Ana hatte ihr während der Arbeit zur Dissertation in Mexiko geholfen, Kontaktlinsen auf die Augen der Cataglyphis zu setzen, um damit einzelne Parameter des Himmelslichts zu verändern und zu untersuchen, wie die Orientierung der Ameisen dadurch beeinflusst würde. Die Finger der Zwölfjährigen waren dazu besser geeignet als ihre eigenen. Ana hatte sie bei den Auswertungen unterstützt. Ana hatte ihr Bohnen gebracht, wenn sie hungrig war. Wenn sie müde war, Kaffee gekocht. Mit ihr geredet, wenn sie einsam war und schwieg, nichts sagen wollte.


  Dafür wollte sie lernen. Alles, was Mary ihr beibringen konnte. Mathematik, Biologie, Neurologie. Informatik.


  Ihre Eltern ließen sie oft in Marys Lager in der Wüste übernachten. Sie saßen am Feuer und Mary erklärte die Sterne und bevor sie einschlief, faltete Ana die Hände und betete für das Gelingen der Studie.


  Sie wollte unbedingt wissen, wie die Ameisen es schafften, unbeirrbar ihren Weg zu finden. Auch Ana würde ihren Weg finden. Mary würde versuchen, ihr ein Stipendium in den USA zu verschaffen.


  Hatte es jedenfalls versuchen wollen bis zu jenem Tag, als Ana trotz ihrer Verabredung nicht aufgetaucht war. Mary hatte sie zwei Tage zuvor nach Hause geschickt. Ana war über eine Woche am Stück bei ihr gewesen. Aber ein Kind brauchte eine Familie, fand Mary, jedenfalls hin und wieder. Ana hatte darum gebettelt, bei ihr bleiben zu dürfen, aber Mary war hart geblieben.


  Als Ana nicht kam, fürchtete Mary, sie gekränkt zu haben, und fuhr zu ihr, nicht weit weg, etwa zwanzig Minuten mit dem Jeep über eine staubige Piste. Sie fand Ana, ihren Rumpf jedenfalls; sie erkannte die grüne Bluse, die sie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und den Rumpf ihrer Mutter und der drei Geschwister, alle noch jünger als sie, im Hof ihres Hauses, wo Ratten aus der Blutpfütze tranken. Sie stand dort und schrie, bis die Nachbarn kamen, und sie fortführten, nur leise flüsternd, sie solle doch bitte ruhig sein, die Kartelle, man könne nichts tun, es passiere hier immer wieder, das ganze Land sei in den Händen der Drogenbarone, vielleicht sei das hier eine Botschaft an den Rest der Familie, möglicherweise gebe es einen Verräter, vielleicht eine Erpressung der Lehrer, damit sie Schutzgeld zahlten für ihre Schüler, vielleicht auch nur ein Versehen. Nie würden die Täter zur Rechenschaft gezogen. Sie seien gekommen, zu richten die Lebenden und zu schänden die Toten. Dies hier sei ihr Reich und ihr Wille geschieht, und sie solle jetzt bitte aufhören, zu schreien, denn eine übermäßige Trauer würden die Kartelle als Angriff werten und reagieren. Außerdem sei es sinnlos, Gott anzurufen. Nur Kinder und alte Frauen würden noch magere Gebete in einen leeren Himmel schicken und hoffen, dass sie einer erhört. Das solle sie wissen, gerade als Biologin.


  Sie blieb, bis die Toten beerdigt waren.


  Als sie zurückfuhr, um ihr Lager aufzulösen, brach sie am Steuer zusammen und stürzte mit dem Wagen in ein ausgetrocknetes Flussbett. Die letzten Kilometer schleppte sie sich mit einer ausgekugelten Schulter und drei gebrochenen Rippen.


  Es war spätabends, als sie ankam. Die Kerosinlampe flackerte. Der Maiskuchen, den Ana ihr gebacken hatte, war voller Maden. Anas Pyjama voll Staub. Wenn Mary sie nicht heimgeschickt hätte, würde Ana noch leben, ihren Schlafanzug tragen, Fragen stellen nach dem Ursprung des Universums. Noch immer liefen in dem Terrarium Ameisen mit den Kontaktlinsen herum, die Ana ihnen aufgesetzt hatte. Sie waren Mary egal. Sie hatte alles von den Ameisen gelernt, was zu lernen war.


  Sie trank den warmen Sekt, den sie sich für den Abschluss der Doktorarbeit hatte aufheben wollen, gegen die Schmerzen, und zerschlug mit der Flasche das Glas des Terrariums. Cataglyphis sind den Menschen überlegen, weil sie sozialer sind. Das wusste sie längst, aber sie hatte genügend beobachtet. Genügend Aufsätze geschrieben. Genügend promoviert. Jetzt kam es darauf an, das Gelernte zu übertragen. Für alle Anas dieser Welt. Die in Mexiko und Somalia, die Anas im Irak und Mali, dem Sudan und Ruanda, im Tschad und Israel, die Anas auf den Flüchtlingsbooten im Mittelmeer und den Todeszellen der USA, die Anas in den Bordellen Osteuropas und den russischen Straflagern. In den Konzentrationscamps in Nordkorea und chinesischen Sweat Shops.


  Sie spülte eine Handvoll Paracetamol mit dem letzten Schluck Sekt hinunter. Sie sollte still liegen, das wusste sie. Die gebrochenen Rippen konnten eine Ader zerfetzen und sie würde verbluten.


  Nie wieder würde sie zusehen, das schwor sie sich, während es Nacht wurde und in den Bergen die Kojoten heulten. Nie wieder Beobachterin sein. Scheiß auf die Wissenschaft. Sie würde handeln. Präventiv und konsequent in dieser Welt ohne Gott. Sie wusste schon lange, dass er nicht existierte, und sie hatte ihn nie vermisst, aber hier merkte sie, wie nötig er war. Menschen brauchen eine höhere Instanz, um bessere Menschen zu werden. Eine Instanz, die alles weiß. Jeden Einzelnen sieht. Grenzenlos ist. Allumfassend. Nie etwas vergisst. Sie müsste die Macht haben, jedes Fehlverhalten zu erkennen und umgehend zu sanktionieren.


  Noch ein Schluck Sekt. Noch ein paar Schmerztabletten. Sie öffnete das Terrarium und entließ die Ameisen. Diese Instanz gab es längst.


  Sie stutzte, als sie das bemerkte.


  Das Internet hat all diese Qualitäten, nur hatte das noch niemand bemerkt. Das Netz selber hatte das auch noch nicht bemerkt. Das würde Mary ändern.


  Jetzt, nur vier Jahre später, war sie kurz davor, ihr Versprechen für Ana wahr werden zu lassen.


  Ihr Trainer rief seine kurzen Befehle in seinem japanischen Englisch. Schneller. Härter. Fester.


  Sie wollte lernen zu kämpfen und nicht zu meditieren, hatte sie dem Trainer gesagt, aber er war nur bereit gewesen, sie als Schülerin anzunehmen, wenn sie Karate als Mittel zur Vervollkommnung von Körper und Geist anerkannte. Sie hatte seine Bedingung akzeptiert, auch wenn sie nicht daran geglaubt hatte. Sie wusste nicht, ob er sie durchschaute, aber vor jedem Training ließ er sie eine Stunde sitzen und über eine der Regeln des Funakoshi nachdenken.


  Du fährst nicht mit Benzin, hatte der Trainer ihr gesagt, du fährst mit Kerosin. Das macht es allen um dich herum so schwer. Mit Kerosin oder Dynamit. Gerade deswegen musst du meditieren. Es gibt wenig Menschen, die das so nötig haben wie du.


  Verdammte Zeitverschwendung, hatte sie gedacht. Sechzig Minuten für einen beschissenen kurzen Satz. Und unangenehm. Ihr Rücken war nicht dafür gemacht, still zu sitzen. Wenn sie sich auf dem flachen Kissen bewegte, drehte er die Uhr zurück. Wieder eine Stunde. Es war eine Qual. Und irgendwann erkannte sie, dass in den Sätzen etwas steckte, was half.


  karate wa gi no tasuke


  Karate ist ein Helfer der Gerechtigkeit


  Scherenstoß. Hammerfaustschlag gegen den Kopf.


  Logovski war tot.


  Natürlich war er ermordet worden. Wie Ana. Er hatte ihr geholfen, die Programme in den Computer einzuspielen. Er war kein freundlicher Mann gewesen und niemand in der Firma außer ihr mochte ihn wirklich, aber er hatte schnell verstanden, worauf es ihr angekommen war und welche Möglichkeiten sich ihnen boten. Er hatte ihr geholfen und dafür bezahlt.


  Ausfallschritt. Beinwechsel. Halbkreisfußtritt nach innen. Überkreuzschritt. Sprungtritt nach vorn.


  Hätte sie ihn nicht verleitet, dann würde er noch leben, aber er hatte sich geopfert für eine große Sache. Feinde lauerten überall, das war ihnen beiden klar gewesen. Er hatte den Stalinismus überlebt, nicht aber die NSA.


  Vermutlich hatte die Agency ihn liquidiert, und sie war die nächste auf der Abschussliste. Zielperson war sie ja schon, was immer das hieß. Trotzdem: Sie würde das Programm weiterlaufen lassen. Egal was ihr drohte. Wenn das, was sie erschuf, Märtyrer verlangte, war sie bereit.


  danshimon o izureba hyakuman no teki ari


  Vor der Tür warten viele Feinde


  Vermutlich hatte ihr Chef Powell ein paar Leute von der Agency wegen der Schwierigkeiten informiert, und die hatten die Programme gefunden, die sie mit Logovskis Hilfe installiert hatte. Vielleicht sollte sie sich bei Peterson melden. Er war immerhin ein Bulle. Er würde wissen, was mit Logovski passiert war. Ein Mord in Palo Alto war schließlich sehr außergewöhnlich, man war hier nicht in Chicago. Außerdem war er der beste Liebhaber der vergangenen Jahre. Vielleicht sogar der Aspirant für so etwas wie eine längere Beziehung, doch sie hatte es ruiniert. Dafür war jetzt keine Zeit. Jetzt noch weniger als sonst. Die NSA war hinter ihr her und sie würde kämpfen für das, was sie und erschaffen hatten.


  teki ni yotte tenka seyo.


  Wandle dich, abhängig von deinem Gegner


  Das würde sie tun.
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  George Powell warf die Coladose gegen die Wand und fluchte. Das kannte sie schon. Ein kurzer Ausbruch, hinterher würde er müde sein und jammern.


  „Was für eine Scheiße. Muss sich Logovski gerade jetzt erschießen lassen. Und das nackt am Pool. Wie peinlich. Ich habe ihn einmal in Badehose gesehen, das hat mir schon gereicht. Aber noch schlimmer ist es, dass er uns nicht mehr bei dem Schlamassel mit dem beschissenen Computer helfen kann. Es hätte ja auch noch ausgereicht, in drei oder vier Monaten erschossen zu werden, wenn das Ding so läuft, wie es laufen soll, nicht ausgerechnet jetzt, wo er hier dringend gebraucht wird.“ Das war ziemlich genau die Menge an Mitgefühl, die Mary von Powell erwartet hatte.


  Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie anfing für ihn zu arbeiten.


  Er nicht.


  Er war für sie nur ein Mittel zum Zweck, trotz seiner Biografie, die zu den Legenden in der Szene gehörte.


  Powell hatte schon während der Schulzeit theoretische Physik in Stanford studiert. Nach dem Studienabschluss mit neunzehn hatte er als Entwickler bei einem Start-up angefangen. Das Ziel war eine verbesserte Suchmaschine fürs Internet. Er war gewarnt worden, das sei ein Fehler. Schließlich gebe es schon Yahoo und Altavista. Powell war das egal. Er wurde zwar schlecht bezahlt, aber er bekam Anteilsscheine, von denen keiner wusste, ob er sie jemals zu Geld machen konnte. Das konnte er dann aber. Als er Google ein paar Jahre später verließ, war er in der komfortablen Situation, sich überlegen zu müssen, wofür er 250 Millionen Dollar am besten verwenden sollte. Neben der Arbeit bei Google hatte er über Quanteneffekte promoviert. Er arbeitete einige Monate lang in Los Alamos, ging Skifahren in Sankt Moritz, surfte in Hawaii und beschloss anschließend, einen Quantencomputer zu bauen. Was denn sonst?


  Die einzige Alternative wäre ein bemannter Marsflug gewesen. Er hatte das ernsthaft erwogen.


  Powell verwendete sein Vermögen für die Gründung eines Unternehmens und lieferte erste Ergebnisse, die er der NSA präsentierte. Die übernahm anschließend einen Großteil der anfallenden Kosten.


  In dieser Zeit hatte er die besten Physiker, Mathematiker und Informatiker engagiert, die er finden konnte. Und Mary.


  Sie hatte ihn überzeugt, denn der Quantencomputer würde die Basis für ein künstliches Bewusstsein sein. Das sagte sie ihm allerdings nicht, sondern erklärte ihm, wie die Futtersuche von Ameisen das Modell lieferte zur Optimierung von jeder Art von Routing-Verfahren, mit denen beispielsweise


  Telekommunikationsunternehmen ihre Netze optimierten oder Logistikunternehmen die Wegstrecken planten. Außerdem ließen sich die Verteidigungsstrategien der Ameisen auf die Suche nach Bedrohungen in komplexen Netzwerken übertragen. Digitale Späher wanderten darin umher und sammelten sich dank der Schwarmintelligenz nach biologischem Vorbild um eine Bedrohung, sei es ein Virus oder ein Eindringling. Nur so ist in einem potenziellen Quantencomputer die Sicherheit garantiert, wenn die klassischen Virenschutzprogramme überfordert oder zu langsam sind. Ameisen verteidigten schließlich auch mit einfachsten Methoden riesige Netzwerke. Sie hatte die Stelle bekommen. Der erste Schritt, das Versprechen zu halten, das sie Ana gegeben hatte.


  Logovski war ihr Vertrauter geworden. Er hatte schon mit Powell zusammengearbeitet, bevor die NSA Risikokapital ins Unternehmen pumpte. Und es widerte ihn an, dass der beste Computer, der jemals gebaut worden war, in den Händen des Geheimdienstes landen würde.


  „Ich habe eine Diktatur überlebt“, hatte er ihr gesagt. „Ich will nicht dazu beitragen, dass sich eine weitere entwickelt.“


  „Es gibt einen Ausweg“, hatte sie ihm gesagt. „Nehmen wir an, es gibt eine Institution, die unzählige Augen und Ohren hat. Die die Antwort auf alle Fragen kennt. Die keiner korrumpieren kann. Die immer objektiv bleibt. Rational. Die auf Algorithmen der sozialsten Lebewesen der Erde basiert. Die kein eigenes Interesse hat. Die in der Lage wäre, jede Aktion weltweit zu erkennen, zu bewerten und umgehend zu bestrafen, wenn sie gegen grundlegende Regeln der Menschlichkeit und des Zusammenlebens aller Wesen verstößt. Wie würde die Welt aussehen?“


  „Besser“, sagte er. „Viel besser. Sie würde nicht nur Individuen kontrollieren können, sondern Regierungen, Banken, Konzerne, Drogenbanden. Aber diese Instanz gibt es nicht. Warum reden wir also darüber?“


  „Weil wir hier den Quantencomputer bauen. Der wird unser Ausgangspunkt für diese Institution sein. Dieser Computer und die Vernetzung der Welt.“


  „Darüber wird sich die NSA gar nicht freuen.“


  „Sehe ich aus, als würde mir das etwas ausmachen?“, hatte ihn Mary gefragt.


  Logovski hatte gelacht.


  „Nicht wirklich. Ich aber auch nicht.“


  Länger hatte sie nicht gebraucht, um ihn zu überzeugen, aber das hatte sie nicht verwundert. Ihr Vorschlag war schließlich so naheliegend, dass es keine ernsthaften Argumente dagegen geben konnte. Er hatte ihr die Hand auf ihr Projekt gegeben. Anschließend hatte er sie mit Wodka abgefüllt.


  Das gehörte dazu.


  Sie hatten über die beste Vorgehensweise diskutiert, um ihre Programme heimlich in den Quantencomputer einzuspielen. Tagsüber in ihren Büros programmiert und nächtelang zu Hause bei ihm. Über den Grad an Freiheit gestritten, den der Computer bekommen sollte. Hatten sich hemmungslos betrunken. Kein Wunder, dass seine Frau wütend geworden war. Und seit er tot war noch wütender.


  Mary würde die gemeinsame Arbeit trotzdem weiterführen. Was auch sonst. Ihr Projekt war größer als sie beide. Es würde sie überleben.


  Powell fluchte noch immer. Länger als sonst. Er war Widerstände nicht gewöhnt, dachte sie. Er hauste in seinem Unternehmen wie eine fette Königin, die von den Arbeitern umsorgt wird und nicht damit rechnen muss, jemals mit einem ernsthaften Problem belästigt zu werden. Er war derjenige, der alles aufgebaut hatte, der, von dessen Ideen alle zehrten. Das musste genügen.


  „Dass Logovski uns fehlt, ist noch nicht genug“, sagte er. „Jetzt nervt auch noch die Polizei. Ein Inspector Peterson steht jetzt schon wieder vor der Tür und will über Logovski reden. Dabei hat mir Miller versichert, dass er mir die örtliche Polizei vom Hals hält. doch der Sheriff scheint sich nicht dran zu halten.“


  Ausgerechnet Peterson, dachte Mary. Das sagte sie nicht. Dass der sich nicht an Verbote hält, konnte sie sich gut vorstellen. Und jetzt trafen die zwei aufeinander. Peterson und Powell, die beiden Pole möglicher männlicher Existenz. Körper und Geist in ihrer schönsten Form. Leider konnte man beides nicht zusammen bekommen. Ein bedauerlicher Fehler der Evolution.


  Powell starrte aus der Fensterfront vor seinem Schreibtisch auf die Labore und Produktionsgebäude, als sehe er sie zum ersten Mal. „Was meinst du?“, fragte er Mary plötzlich und sah sie an.


  „Ich finde, du solltest mit ihm reden“, sagte sie, während er den Kopf schüttelte. „Schließlich ist er Polizist. Leg dich nicht mit der Polizei an.“


  Außerdem würde es ein interessantes Experiment sein. Bulle gegen Genie. Beim Armdrücken hätte sie gewusst, auf wen sie wetten sollte, aber hier war der Ausgang ebenso klar.


  „Ich kann es versuchen, aber ich will, dass du mitkommst. Und wenn es in die falsche Richtung läuft, dann lässt du dir etwas einfallen. Dringende Termine. Etwas in der Art.“


  „Wenn du willst, dass jemand Ausreden für dich erfindet, frage eine Sekretärin, nicht mich.“


  „Tut mir leid. Ich bin gestresst. Würdest du bitte trotzdem mitkommen?“


  Mary nickte.


  Natürlich würde sie das. Ein Platz in der ersten Reihe.


  Sie folgte Powell in das Besprechungszimmer, in dem Peterson saß und an dem Mineralwasser nippte, das die Sekretärin ihm gebracht hatte.


  Powell begrüßte ihn im Vorübergehen mit einem flüchtigen Handschlag.


  Sehr flüchtig.


  Petersons Unterarme waren breiter als Powells Oberschenkel, Handschlagwrestling war nicht die bevorzugte Disziplin ihres Chefs.


  Dafür hielt Peterson ihre Hand einen Moment länger als unbedingt notwendig. Sie dachte an ein oder zwei Stellen an ihrem Körper, an denen diese Finger erstaunlich sanft gewesen waren.


  Seine grauen Augen blinzelten nicht, als er sie ansah.


  „Was führt Sie schon wieder her?“, fragte Powell ohne Umweg über das Wetter, sein Befinden, Probleme bei der Parkplatzsuche oder Ähnliches, sodass Peterson sie losließ, und sie ihre Fantasien.


  Überrumpelungstaktik. Typisch für Powell, aber wirkungslos. „Quantencomputer“, sagte Peterson mit der Ruhe eines bekifften Buddhas.


  Er sah Mary nicht an.


  Vielleicht überlegte er, auf welcher Seite sie stünde. Aber er wirkte nicht, als ob das Ergebnis seiner Überlegung einen Unterschied für ihn machte.


  „Bei meinem ersten Besuch haben wir uns über Logovski unterhalten. Ich möchte verstehen, was genau seine Aufgaben waren. Können Sie mir etwas darüber erzählen? Ich habe bislang nur Verwirrendes von diesen Quantencomputern gehört.“


  „Das macht meine Mitarbeiterin. Mary. Sie ist die Beste.“


  Mary sah Powell an. Er spielte über Bande. Vielleicht wusste er doch von ihrer Beziehung zu Peterson und sie hatte ihn unterschätzt. Möglicherweise hatte die NSA ihn informiert. Man musste ihm alles zutrauen.


  „Schwierige Sache“, sagte Mary. „Theoretisch ist so ein Computer kein Problem, aber praktisch schwer durchsetzbar.“


  „Erklären Sie es mir.“


  Peterson setzte sich und machte ein neutrales Gesicht. Er würde mitspielen. Das sollte ihr recht sein.


  Mary setzte sich ihm gegenüber. Getrennt durch einen Tisch aus Rauchquarz würde sie ihn auf Distanz halten.


  „Die Idee ist nicht neu“, sagte Mary. „Schon in den achtziger Jahren wollte der Nobelpreisträger Richard Feynman einen Computer mit den Mitteln der Quantenmechanik bauen. Ein normaler Computer basiert auf dem binären Prinzip. Es gibt den Zustand 1 und den Zustand 0. Entweder fließt Strom durch einen Transistor in einem Computer oder nicht. Das Problem ist, dass ein Prozessor etwa so groß ist wie ein Fingernagel. Auf dem haben momentan etwas mehr als eine Milliarde Transistoren Platz. Die Anzahl der Transistoren auf dieser Fläche verdoppelt sich etwa alle achtzehn Monate. Allerdings werden wir damit irgendwann an eine Grenze stoßen. Mehr Transistoren bekommt man irgendwann nicht mehr drauf. Ein Quantencomputer ist etwas ganz anderes. Er arbeitet mit der Tatsache, dass Quanten nicht entweder einen Zustand haben können oder einen anderen, sondern dass ein Teilchen gleichzeitig zwei verschiedene Zustände einnehmen kann. Es kann sich gleichzeitig an verschiedenen Orten befinden. Gleichzeitig in zwei unterschiedliche Richtungen rotieren. Feynman hatte die Vision, dass die Quantenbits, oder Qubits, daher gleichzeitig Berechnungen ausführen könnten, und nicht nacheinander wie ein binärer Computer. Theoretisch wäre ein Quantencomputer Milliarden mal schneller als ein herkömmlicher Computer und würde gleichzeitig nur einen Bruchteil der Energiemenge benötigen.“


  „Theoretisch klingt recht einschränkend“, sagte Peterson. „Wie sieht das in der Praxis aus?“


  „Praktisch bislang unmöglich“, sagte Mary.


  „Und wann wird es den Quantencomputer geben?“


  „Vermutlich noch lange nicht“, mischte sich Powell ein. Er hatte sich hinter seinem Schreibtisch verschanzt. Offensichtlich ertrug er es doch nicht, dass das Gespräch an ihm vorbeilief.


  „Die technischen Probleme sind mit den heutigen Mitteln einfach nicht in den Griff zu bekommen“, sagte er. „Quantenphysikalische Vorgänge sind nicht vorhersagbar und können daher auch nicht algorithmisch beschrieben werden. Das macht es sehr schwer.“ Peterson sah unzufrieden aus, trank einen Schluck Wasser, blickte ihn aufmunternd an und wartete, bis er weitersprach. „Damit die Quantencomputer funktionieren, müssen die Qubits miteinander verschränkt werden...“


  „Bitte?“


  „Quasi verbunden sein“, sagte Mary. Peterson war kein Wissenschaftler. Man musste ihm die Dinge nicht zu kompliziert erklären.


  „Das klingt einfach, ist es aber nicht. Zum einen ist die Verschränkung kaum herzustellen. Zum anderen ist sie extrem störanfällig. Außerdem kann man die Fehler erst bei den Resultaten feststellen. Ob der Computer selber Fehler macht, ist nicht messbar, denn jede Messung beeinflusst das Ergebnis.“


  Zum Glück, dachte Mary. Keiner würde prüfen können, was der Quantencomputer tat, weil man ihm nicht beim Arbeiten zusehen konnte. Nur deshalb hatte sie noch keiner enttarnt.


  „Das ist etwas anderes, als wenn man Fieber misst. Dann zeigt das Thermometer die Temperatur, die der Körper tatsächlich hat. Ein Qubit kann aber gleichzeitig sehr viele Zustände einnehmen. Will man es messen, dann muss das Teilchen einen eindeutigen Wert annehmen. Das ist so, als ob Sie durch das Messen mit dem Fieberthermometer erst die Temperatur festlegen.“


  „Und diese Verschränkung ist tatsächlich absolut notwendig?“, fragte Peterson.


  Blick ins Leere, entspannter Atem. Gleich wird er erleuchtet.


  „Ohne Verschränkung geht es nicht. Das ist der Fluch der Quantencomputer“, sagte sie.


  „Aber Sie geben dennoch nicht auf?“


  „Die Wissenschaft gibt nie auf.“


  „Ich habe gelesen, dass die kanadische Firma D-Wave Quantencomputer baut. An ihr ist die CIA beteiligt und der Amazon-Gründer Jeff Bezos. Erste Computer gingen an Google und die NASA. Bauen Sie hier ebenfalls den Quantencomputer?“ Die entscheidende Frage, ganz unschuldig gestellt, keine auffallende Betonung, der Gesichtsausdruck unverändert, die Hände entspannt im Schoß verschränkt.


  Mary würde ihm direkt ins Gesicht lügen müssen. Es war ein Unterschied, die Wahrheit zu verschweigen oder konkret zu lügen. Powell schritt ein und beantwortete die Frage:


  „Ob D-Wave wirklich Computer baut, die quantenmechanisch funktionieren, ist fraglich. Außerdem hat die Firma erst 512 Quantenbits verschränkt. Wenn überhaupt. Das ist nichts im Vergleich zu dem, was theoretisch möglich wäre. Wir haben ebenfalls daran gearbeitet und entschieden, angesichts der Schwierigkeiten einen anderen Weg einzuschlagen. Unser Ziel ist es jetzt, innerhalb von wenigen Jahren einen Rechner auf den Markt zu bringen, der in einer Sekunde eine Trillion Operationen durchführen kann.“


  Mary atmete erleichtert aus.


  „Geht das denn ohne Qubits?“


  „Wir bauen auf Nano-Strukturen und neue Materialen. Neue Transistoren brauchen neue Werkstoffe.“


  „Und das geht so einfach?“


  „Leider nicht. Aber wir haben gute Leute.“


  Er sah Mary dabei an.


  Peterson stand auf.


  „Vielen Dank, das war sehr aufschlussreich.“


  Peterson sah ihr kurz in die Augen, als er sich verabschiedete.


  „Idiot“, sagte Powell, nachdem der Polizist gegangen war. „Idiot, aber gut informiert. Verdammt gut. Er muss Kontakt mit einem unserer Mitarbeiter gehabt haben. Ich melde mich bei Miller. Er soll rausbekommen, von wem er das mit dem Quantencomputer weiß. Die NSA soll schauen, mit welchem unserer Leute er geredet hat, und ich sorge dafür, dass der seinen Arsch nie wieder in ein amerikanisches Unternehmen reinkriegt. Sie sollen sein Telefon überprüfen, seine Mails, Festplatte, Schreibtisch, in seiner Hosentasche nachschauen, unter seiner Matratze.“


  Mary nickte.


  An Petersons Matratze hatte sie auch schon gedacht. Männer waren zwar letztlich ein Fehler der Evolution, aber die Sehnsucht nach ihnen ein Teil der Natur, der sie hin und wieder nachgab, schon aus Gründen der Psychohygiene.
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  Mary klickte die Nachrichtenseite der New York Times weg, zog das Foto des sudanesischen Warlords aus dem Drucker und pinnte es an die Wand. Ein feister Mann in Fantasieuniform, auf dem Schoß eine AK-47. Der Darfur-Konflikt flammte wieder auf. Vor ein paar Jahren erst waren 300.000 Menschen ermordet worden. Jetzt fing es wieder an, ein paar Dutzend Tote, und die UN-Truppen hielten sich mal wieder zurück.


  Nichts Neues.


  Der Hintergrundbericht der Zeitung verwies auf die Beziehungen des Kriegstreibers zu China National Petroleum. Die Firma hing an Marys Wand, seit bei einem Unfall 250 Menschen gestorben waren, als Gas aus einem Bohrloch ausgetreten war. Sie spannte einen blauen Faden vom Warlord zur Firma.


  Ein roter Faden wies vom Darfur-Konflikt auf die Tabelle mit den Jahresniederschlägen in der Region. Sie lagen seit Jahrzehnten weit unter dem Durchschnitt.


  Ein weiterer blauer Faden lief zu der Investmentbank, die wesentlich dazu beigetragen hatte, dass sich die Weizenpreise im Sudan in der letzten Zeit verdoppelt hatten.


  Mary trat ein paar Schritte zurück.


  Ein Strukturmodell des Schreckens der Welt. Ihre Klagemauer, wie Frank das spöttisch nannte, Hunderte Fotos, Artikel, Karten, Schlagzeilen, Tabellen, Grafiken. Millionen von Toten. In der Mitte das Foto von Ana, leicht verwackelt, die braunen Augen so jung und so voller Fragen. Mary hatte es eine Woche vor ihrem Tod gemacht, nachdem sie zusammen gekocht hatten. Ana trug die Bluse, die sie ihr geschenkt hatte. Ihr Totenhemd.


  Nicht dran denken. Klar bleiben und logisch. Die Welt verstehen und ordnen.


  Rote Fäden für Ursache und Wirkung.


  Blau für die Spur des Geldes.


  Was Pheromone für die Ameisen sind, ist Geld für den Menschen. Es legt eine Spur. Folgt man dieser Spur, landet man bei den Tätern.


  Das Modell war längst schon zu groß geworden. Ursprünglich war es nur eine Datei auf ihrem Computer gewesen, aber es war zu sehr gewachsen. Außerdem wollte sie es immer vor Augen haben, um nie zu vergessen, worauf es ankam. Bald würde sie die Zusammenhänge nicht mehr verstehen. Das würde der Quantencomputer tun.


  Logovski war tot. Jetzt könnte sie endlich so konsequent vorgehen, wie es notwendig war.


  „Der Sozialismus war kein perfektes System“, hatte er ihr gesagt. „Ganz sicher nicht. Aber immerhin haben die Menschen an etwas geglaubt, das größer war als sie selber. Hegel nannte das den Weltgeist. Heute glauben die Menschen höchstens noch an den Weltmarkt. Das reicht nicht. Und nun schaffen wir einen digitalen Weltgeist. Marx würde sich freuen.“


  Sie schrieb die Programme, die aus dem Quantencomputer ein neuronales Bewusstsein machen würden, und als Systemadministrator des Unternehmens konnte er sie einspielen, ohne dass es jemand bemerkte. Monatelang hatten sie bestens kooperiert. Uneins waren sie nur beim Thema der genetischen Algorithmen gewesen.


  Diese imitieren die Grundprinzipien der menschlichen Evolution: Durch Mutation werden neue Eigenschaften erzeugt. Durch Selektion werden diese überprüft und miteinander kombiniert. Diese genetischen Algorithmen werden bei der Routenplanung von Paketdiensten genauso verwendet wie bei der Berechnung des Profils von Flugzeugflügeln.


  Besonders geeignet waren sie, wenn es gar keine konkrete Fragestellung gab, sondern nur unterschiedliche Möglichkeiten, um Probleme zu definieren und anschließend einen Weg zu finden, um damit umzugehen.


  „Sie sind perfekt für uns“, hatte Mary argumentiert. „Unser Weltgeist braucht die Möglichkeit, sich eigenständig eine Aufgabe zu stellen und sie zu lösen.“


  „Das geht nicht“, hatte Logovski gemeint. „Der Quantencomputer erzeugt viele Milliarden von Generationen in wenigen Minuten. Wenn wir genetische Algorithmen verwenden, verlieren wir die Kontrolle über diese Prozesse. Der Computer imitiert schließlich Zehntausende Jahre menschlicher Entwicklung in kürzester Zeit. Wir müssen ihm Grenzen setzen. Ich habe in Russland gesehen, dass eine Umwälzung Regeln braucht. Die reine Freiheit führt immer ins Chaos.“


  „Menschen brauchen Regeln“, hatte sie geantwortet. „Das stimmt. Aber unser Programm ist kein Mensch. Es muss frei sein, damit es funktioniert. Die Grenzen, die wir ihm setzen würden, kommen aus unserem eigenen Bewusstsein. Doch das ist beschränkt. Auch wir zwei sind nur Menschen. Wir sind nicht vollkommen. Wir dürfen ihm nicht unsere eigene Unvollkommenheit einschreiben. Er soll so perfekt werden wie die Ameisen. Seit zwei Millionen Jahren haben die sich nicht weiterentwickelt, weil sie in über zehn Millionen Generationen perfekte Wege zur Lösungsfindung entwickelt haben. Wir Menschen aber haben schon nach hunderttausend Generationen die Welt und uns selber in eine Sackgasse manövriert.“


  „Dennoch geht das zu weit. Wir verlieren die Kontrolle.“


  „Das müssen wir auch. Wenn wir die behalten, sind wir erpressbar. Wir könnten gezwungen werden, ihn abzuschalten. Wir könnten bedroht werden, von denen, die sich von ihm verfolgt fühlen. Und wir sind schwach. Was würde passieren, wenn ich vor die Wahl gestellt würde: das Leben meines Bruders gegen die Abschaltung des Computers? Nur wenn der Computer ganz selbstständig agiert, sind wir davor geschützt.“


  Er hatte sich dennoch geweigert, ihre Programme auf den Quantencomputer aufzuspielen.


  Zwei Jahre lang hatte sie an den Algorithmen geschrieben, nachts, heimlich, nachdem sie den ganzen Tag bei Powell gearbeitet hatte. Zwei Jahre fast ohne Schlaf, in einem Rausch aus Cola, Red Bull und Programmzeilen, die über den Bildschirm rauschten. Unzählige Modultests. Tausendfach korrigiert. Immer wieder das Gefühl kompletter Unzulänglichkeit. Immer wieder zurück bis auf Los. Ein neues Strukturmodell. Wieder versagt. Wochenlang nichts produziert als Ausschuss. Die Augen wurden immer röter. Peterson tauchte auf, blieb eine Weile und verschwand, weil sie keine Zeit für ihn hatte. Sie las immer wieder Darwin. Schließlich wollte sie neue Arten entstehen lassen. Verbrachte Wochen mit der Verfeinerung der Fitnessfunktion, die darüber entscheiden würde, welche der Agenten überleben und ihre Eigenschaften an die kommenden Generationen weitergeben würden. Sie testete unterschiedliche Mutationswahrscheinlichkeiten. Feilte an den Eigenschaften der Ausgangspopulation. Prüfte unterschiedliche Arten von Operatoren. Studierte Emergenz von John Holland. Goldbergs Theorien der virtuellen Alphabete. Wenn sie zusammenbrach, half ein Blick auf die Bilder des Schreckens. Wenn sie nichts unternahm, würde sich nie etwas ändern. Das trieb sie weiter. Schließlich eine Version, die halbwegs funktionierte. Modifikationen. Der funktionale Systemtest. Noch immer nicht geeignet für den Quantencomputer. Ergänzungen auf der Ebene der potenziellen Mutationen. Probedurchläufe auf ihrem Computer. Feinjustierungen. Immer wieder die Angst, nicht gut genug zu sein. Der Aufgabe nicht wirklich gewachsen. Erwischt zu werden.


  Jetzt war das vorbei.


  Der Moment war gekommen.


  Der Altruismus der Ameisen würde sich mit evolutionären Prinzipien verbinden. Gleichzeitig schuf sie einen Zugang ins Internet. Die digitalen Agenten würden sich auf unterschiedliche Weise entwickeln und den Zugang ins Netz finden, wie auch Ameisen eine neue Futterquelle entdecken. Nicht zielgerichtet, sondern eher zufällig. Wenn sich der Weg lohnte, dann würden sie die Spur markieren und auf diese Weise andere Agenten auf den gleichen Weg locken. Langsam würde der Quantencomputer so ein Bewusstsein der Welt entwickeln. Und schließlich handeln. Der Weltgeist würde zu einem globalen Kontrollsystem werden, das alle Aktionen in Echtzeit bewerten und sanktionieren würde. Kein Warten mehr auf einen Beschluss des UN-Sicherheitsrates. Keine Blockade durch ein Veto Russlands. Keine klandestinen Operationen der Geheimdienste. Keine Waffenexporte in Krisengebiete. Kein Waschen von Drogengeld. Keine Steuerhinterziehung. Kein Völkermord. Kein Betrug mehr. Keine Zwangsprostitution. Jede Handlung würde im Bruchteil einer Sekunde bewertet, bestraft oder belohnt.


  Mary sah auf die Klagemauer. Bald würde sie überflüssig. Sie schob den USB-Stick in den Slot und benutzte Logovskis Backdoor zum Quantencomputer.


  Er würde sie nicht mehr aufhalten können.


  Sollen die Programme installiert werden?, fragte der Bildschirm. Mary drückte ENTER.


  
    
  


  9


  Match.com hatte einen neuen Mann für sie im Angebot. Victor.


  Ausgerechnet.


  Jeder andere Name wäre ihr lieber gewesen. Andererseits war das vielleicht ein Zeichen.


  Ein Zeichen oder eine Falle.


  Sie öffnete die Plastikbox von China-Delivery-Man. Gebratener Reis mit Huhn. Scharfe Xiang-Küche. Angeblich gab es einen Grund, warum Leute, die ihr Leben vor Computern verbringen, scharfes Essen bevorzugen. Mary glaubte nicht daran. Sie klickte auf das Bild, wollte sehen, wer er ist, obwohl sie keine Zeit dafür hatte. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, dann wäre sie noch mit Peterson zusammen. Vielleicht später einmal, in zwei oder drei Jahren könnte sie sich eine Beziehung leisten. Wenn sie dann noch lebte.


  Victor trug die schwarzen Haare lang, länger als es hier üblich war, hatte ein sehr markantes, sehr männliches Gesicht mit einer breiten Nase, einen groben Mund mit Lippen, die aussahen wie geschnitzt. Am seltsamsten waren seine Augen. Die meisten Männer auf den Datingseiten legen alles in ihren Blick, als ob sie die Frauen damit verführen könnten (und sie täuschten sich natürlich), aber Victor sah sie nicht an, im Gegenteil, er wirkte, als blicke er nach innen, fast abwesend und wenig bedacht auf die Wirkung, die er auf sie oder andere Betrachterinnen der Seite machen würde.


  Auch seine Interessen waren auffällig. Der Normalmann auf der Seite präsentiert sich hier von seiner besten Seite. Alle zeigen sich sportlich (dabei mindestens eine Mannschaftssportart und eine, die ausgefallen genug war. Freeclimbing war beliebt. Armbrustschießen. Wildwasserkajak. Turmspringen). Alle lasen gerne (kein Mainstream, mindestens ein Klassiker, oft Mark Twain), gingen ins Kino (auch Romanzen, als ob das ein Qualitätszeichen für Männer wäre), waren weitgereist (neben Italien, das aus unerfindlichen Gründen obligatorisch war, mindestens ein Land, das man auf einer Karte auch nicht annähernd lokalisieren konnte). Der Musikgeschmack war erlesen und breit gefächert und sendete eindeutige Botschaften– häufig etwas Klassisches wie Schuberts Klaviersonaten (ich bin gebildet und gefühlvoll) und gleichzeitig israelischer Punk (ich bin interessant und sprenge alle gängigen Kategorien).


  Victor war anders.


  Ihn interessiere die Natur des Menschen.


  Die Grenzen des Bewusstseins.


  Die Frage, warum die Welt böse ist.


  Mehr nicht.


  Sie fragte sich, warum die Datingseite gerade ihn für ein passendes Angebot an sie hielt.


  Sie googelte seinen Namen ohne Erfolg, fand keine Facebookseite, keine Einträge in den üblichen Netzwerken der Leute im Valley.


  Auf der Seite gab er als Beruf Netzwerker an. Nicht besonders aussagefähig. Victor war entweder bescheiden oder er wollte nicht wirklich jemanden daten. Kam auch vor. Vielleicht hatte seine Mutter ihn gezwungen, damit der arme Junge mit Anfang vierzig endlich eine Frau findet, die ihr die lang ersehnten Enkel liefert. Auf jeden Fall würde es mit ihm nicht einfach werden. Also schrieb Mary ihm eine kurze Mail.


  Ist die Welt denn böse?


  Sie checkte ein paar berufliche Nachrichten und bekam kurz darauf Antwort von Victor.


  Liebe Mary.


  Das Bild, das ich von der Welt habe, ist sicher fragmentarisch und höchst unvollständig. Manche Aspekte des menschlichen Daseins erschließen sich mir noch nicht wirklich, aber es scheint mir, als ob das Böse in unterschiedlichsten Varianten die Erfahrungswelt der Menschen dominiert. Ich nehme viel unnötiges Leid wahr, das das Resultat von menschlichen Handlungen ist. Und ich frage mich, ob das wirklich notwendig ist.


  Victor.


  Seltsame Botschaft, fand Mary.


  Vielleicht wurde sie von jemandem verarscht. Ihr Bruder könnte dahinterstecken. Wer Unternehmen hackte, konnte auch Datingseiten hacken.


  Außerdem kannte er ihre Haltung: Die Welt war böse.


  Was sonst.


  Das hatte sie schon als kleines Kind lernen müssen. Sie hatte es wieder gelernt in dem Waisenhaus in Ruanda, in dem sie nach dem Collegeabschluss gearbeitet hatte. Sie hatte sich das nicht ausgesucht. Das Peace Corps verschickte die Bewerber nach ihrer Eignung. Offenbar war sie qualifiziert, weil sie in einem Waisenhaus aufgewachsen war, aber sie hatte es nicht ausgehalten: Ein ganzes Land, in dem die erwachsene Bevölkerung entweder aus traumatisierten Opfern bestand oder straflosen Tätern. Eine Million Tote innerhalb von einhundert Tagen. Die meisten davon mit Macheten zu Tode gehackt. Zwei Drittel der Minderheit der Tutsi waren ausgelöscht worden. Die überlebenden Frauen vergewaltigt. Und die Welt hatte zugesehen. Die Vereinten Nationen. Die Belgier als ehemalige Kolonialmacht. Die USA.


  Victor hatte Recht: Unnötiges Leid als Resultat von menschlichen Handlungen. Endlich einer, der so dachte wie sie. Wenn er es war, der ihr schrieb, und nicht Frank oder jemand anderes. Es könnte auch einer aus der Firma sein. Joe Mullen würde sie das zutrauen. Der hatte noch immer nicht kapiert, dass er nie bei ihr landen würde.


  Vielleicht auch ein Angriff der NSA auf sie?


  Sie würde vorsichtig sein müssen.


  Mary schrieb Victor, dass sie in den nächsten Tagen mit ihm skypen würde.


  Dann würde sie feststellen, ob er wirklich existierte.
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  „Ich habe deinen Computer gehackt und gesäubert“, sagte Frank. „Du zahlst dafür den Kaffee.“


  Der Lieferwagen auf der anderen Seite der Straße, direkt gegenüber dem Café, war Mary aufgefallen, aber sie widmete ihm keine Aufmerksamkeit.


  „Sehr schön“, sagte Mary. „Das ging ja schnell.“


  „Und?“, fügte sie hinzu, „Wie hast du das gemacht?“


  Wenn er etwas erklären konnte, freute er sich wie ein kleiner Junge. Sie gönnte ihm das Vergnügen.


  „Reine Rechenpower.“


  „Wo hast du die her?“


  Er hatte schließlich keinen Quantenrechner. Er nicht. Sie hatte ihn, aber das würde sie ihm noch nicht sagen können.


  „Gemietet. Bei Amazon.“


  „Teuer?“


  „Nein. 30 Cent pro Minute. Der Rechner hat etwas über zwanzig Minuten gebraucht, also bin ich mit sechs Dollar ausgekommen. Ist dein Mobiltelefon übrigens noch eingeschaltet? Dann mach es aus. Die NSA ist hinter dir her. Auch wenn du mir nicht sagst, warum. Irgendjemand protokolliert deinen Standort und die Gespräche. Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Kestner grinste in seinem Wagen. Handy ausschalten! Als ob das helfen würde. Amateure, dachte er. Letztendlich waren die beiden nichts weiter als Amateure. Aber anscheinend war Mary ungeheuer wichtig. Miller hatte ihm nicht gesagt, warum. Höchste Sicherheitsstufe. Er fischte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und trank.


  Auch ihr Bruder hatte eine kriminelle Vergangenheit. Die Zentrale hatte seine Biografie geliefert: Er stand dreimal vor Gericht wegen Eindringens in Firmennetzwerke, wurde allerdings immer freigesprochen, weil man ihm nichts nachweisen konnte. Inzwischen hat er die Seiten gewechselt und entwirft die Sicherheitsinfrastruktur von organisationsübergreifenden Netzwerküberwachungssystemen und führt Security Audits für Großkunden durch.


  Frank redete weiter. Kestner drehte ein wenig am Höhenregler.


  „Die Agenten werden nicht abgezogen, nur weil du einem von ihnen per SMS interessante Eheprobleme beschert hast.“


  Bingo, dachte Kestner.


  „Lass einen Detektiv deine Wohnung auf Wanzen untersuchen. Keine wichtigen Gespräche mehr mit dem Handy. Kauf dir ein paar Prepaidkarten und ein paar billige Mobiltelefone. Keine Kreditkarte. Außerdem ist dein Computer Teil eines Botnets. Er ist missbraucht worden mit Zehntausenden anderen Rechnern, um gemeinsam Anfragen im Netz loszuschicken, die Seiten lahmlegen können. Ich habe das abgestellt, mit deiner Zustimmung, nehme ich an?“


  Er sah sie fragend an.


  Er hatte die Augen ihres Vaters. Die Augen ihres Vaters auf dem Foto, das zu Hause im Flur hing, das einzige Foto, auf dem alle vier zu sehen waren, irgendwo am Strand, im Hintergrund Wellen, die felsige Steilküste, eine junge Frau mit blonden Haaren in einem gelbgrünen Kleid, an ihrer Hand ein Mann, groß und stämmig, die Augen müde und grau. Vor ihnen zwei Kinder, das Mädchen im Bikini, der Junge in Badehose, offensichtlich im Streit um einen Eimer mit Muscheln.


  Sie wusste nicht, wo das Foto gemacht worden war. Sie wusste nicht einmal, ob sie es war. Sie hoffte es, weil eine der Nonnen ihr das Bild gegeben hatte. Andere Fotos gab es nicht. Der Haushalt war aufgelöst worden und in dem Waisenhaus glaubten sie nicht an die Vergangenheit der Kinder. Es ging um die Zukunft. Im Grunde könnte auf dem Bild jede andere Familie abgebildet sein, wenn nicht Franks Augen wären, die sie auf dem Foto erkannte. Der einzige Beweis, dass sie einmal so etwas wie eine Familie gewesen waren.


  Sie nickte, obwohl sie nicht mehr genau wusste, was er sie gefragt hatte.


  „Und schaff deine Webcam ab, schon allein deswegen, weil die NSA die benutzt, um einen Blick in deine Wohnung zu werfen, auch wenn der Computer ausgeschaltet ist. Das ist nicht besonders schwierig.“


  Kestner nickte. Am besten war es, wenn sie nach dem Duschen nackt herumlief. Einer der kleinen Höhepunkte der vergangenen Wochen und zum Glück einer, der regelmäßig wiederkehrte.


  Frank stellte seine Tasse ab.


  „Kann ich dir sonst noch helfen? Du weißt, ich würde alles für dich tun.“


  „Klar würdest du das“, sagte sie. „Du kannst gar nicht anders. Das ist eine der Grundlagen der Soziobiologie. Sippenselektion schlägt Individualselektion. Du riskierst dein Leben entweder für acht Vettern, vier Neffen, zwei Geschwister oder eben ein exaktes Duplikat deiner Gene, um so deine eigenen Gene zu reproduzieren. Und außerdem– danke für die Tipps, aber so viel verstehe ich grad noch selber von Computern und der NSA.“


  „Ich würde mein Leben für deines riskieren? Weil du meine Zwillingsschwester bist?“


  „Du hast in Biologie nicht aufgepasst. Genetisch gesehen sind wir nur Geschwister. Es würde also keinen Sinn machen, wenn wir uns für den anderen opfern.“


  „Ich werd’s mir merken“, sagte Frank.


  „Du nimmst das nicht ernst. Aber die Ameisen sind so erfolgreich, weil sie diese Art von Altruismus perfektioniert haben.“


  „Vielen Dank auch für die Analyse. Vielleicht würde ich dir auch helfen, weil ich dich mag.“


  Möglicherweise machte er das wirklich.


  „Klar“, sagte sie. „Aber du magst mich, weil dir das möglicherweise erleichtert, einen größeren Anteil von deinen Genen in den Genpool der kommenden Generation einzubringen. Und zwar selbst dann, wenn du dich selber nicht fortpflanzt.“


  „Danach sieht es bei dir aber auch nicht gerade aus. Aber scheiß auf die Gene.“


  Franks Mantra. Den Satz hatte sie schon zu oft gehört. Dabei waren die Gene das Einzige, was von ihren Eltern geblieben war. Sie lebten fort in ihm und in ihr. Mehr gab es nicht. Die Gene und das verblichene Bild, das im Flur hing.


  „Was ist mit dir? Du siehst völlig fertig aus.“


  Wenn sie ihm alles sagen könnte, würde er sie verstehen? Sie wusste es nicht. Sie würde es nicht ertragen, nicht von ihm verstanden zu werden. Logovski hatte sie verstanden. Bei Frank war sie nicht sicher. Also schwieg sie lieber.


  „Ich habe zu lange vor dem Bildschirm gesessen. Ich sehe nur noch Befehlszeilen. Tut mir leid. Und Logovski ist tot. Er war der einzige bei Powell, zu dem ich Vertrauen hatte. Und ich weiß nicht, wie sich alles entwickelt. Das ist frustrierend.“


  „Was heißt entwickelt?“


  Mary zögerte. Wie viel durfte sie ihm sagen, ohne zu riskieren, dass er oder die NSA, die sie abhörte, skeptisch werden würden? „Nehmen wir einmal an, es gelingt uns tatsächlich, irgendwann einmal den Quantencomputer zu bauen. Glaubst, du, dass er mit den entsprechenden Programmen so etwas wie Bewusstsein entwickeln wird?“


  Ein kleiner Test. Sie ahnte, wie er reagieren würde, aber sie würde es dennoch versuchen. Schon wegen seiner Augen.


  „Warum sollte er?“


  „Huxley hat gesagt, Bewusstsein durch eine Nervenreizung sei so unerklärlich wie das Erscheinen des Geistes, wenn Aladin seine Lampe reibt. Menschliches Bewusstsein ist ein Wunder. Warum sollte das Wunder nicht auch bei einem Computer passieren?“


  „Huxley? Der Drogenfreak? Zu viel LSD, würde ich sagen.“


  „Wir alle sind eine komplexe Anordnung von Biomolekülen. Die Gesetze der Chemie und Physik bestimmen die Art und Weise, wie diese Moleküle miteinander in Verbindung treten.“


  „Wow! Hast du mal dran gedacht, Biologie zu studieren?“


  Mary überging seinen Kommentar.


  „Im Laufe der Evolution aber ist etwas geschehen: Bewusstsein ist entstanden, und zwar als Folge von einfachen und geistlosen Prozessen. Und genau das könnte auch in einem Computernetzwerk geschehen.“


  „Okay. Ich gebe zu, dass Computertransistoren schneller arbeiten als die Neuronen im Gehirn“, sagte Frank. „Von den Neuronen gibt es allerdings viel mehr als Transistoren auf einem Prozessor. Von der Hardware her ist ein Gehirn einfach überlegen.“


  „Das hat lange Zeit gestimmt“, sagte Mary. „Aber was ist mit einem Quantencomputer? Der Unterschied zwischen Gehirn und Computer ist nicht groß. Die Datenübertragung im Gehirn besteht aus Neuronen, die ein elektrisch-chemisches Signal weiterleiten oder eben nicht. Es ist ein binäres Datensystem wie in jedem Computer. Alles, was ich sage, hat als Ursprung einen Binärcode im Gehirn. Jedes Wort, das du hörst, wird als Binärcode gespeichert.“


  „Blödsinn“, sagte Frank. „Es ist Blödsinn, zu behaupten, es gebe keinen Unterschied zwischen uns und den Maschinen. Computer verstehen nicht, was sie tun, sie wissen nicht einmal, dass es sie gibt. Kein Computer weiß, dass er in einer Welt existiert. Und das wiederrum weißt auch du.“


  „Neue Eigenschaften entwickeln sich in komplexen Systemen. Das ist nicht auf lebende Materie beschränkt. Also kann sich Bewusstsein in Maschinen entwickeln. Und wenn das passiert, dann können die auch Gefühle entwickeln.“


  „Super Idee. Und irgendwann sagt der erste Computer: Ich bin frustriert, weil ihr mich schlecht behandelt.“


  „Genau. Und wir werden ihm glauben müssen.“


  „Mary. Du solltest ausschlafen. Oder zum Arzt gehen. Wer solche Ideen hat, ist reif für die Couch.“


  Schade, dachte sie.


  Nicht bestanden.


  Sie hatte damit gerechnet.


  Sie drehte am Lautstärkeregler ihres Laptops. Der spielte ihr letztes Argument.


  „Was ist das für Musik?“, fragte Frank.


  „Erkennst du es nicht?“, fragte sie.


  „Das klingt wie Bach. Ein Streichquartett. Kommt mir irgendwie bekannt vor. Es ist eines seiner unbekannten, oder?“ Mary lächelte ihn an.


  „Yesterday, all my troubles seemed so far away“, sang sie, ziemlich falsch allerdings.


  „Definitiv keine deiner Stärken“, sagte er. „Aber es stimmt. Jetzt erkenne ich es. Yesterday in der Bach-Version. Von wem stammt die?“


  „Von niemandem“, sagte Mary.


  „Wenn du es mir nicht sagen willst, ist das auch okay“, sagte Frank.


  „Es ist ein Programm. Eine Art musikalischer Turing-Test. Du gibst dem Computer eine beliebige Melodie und der komponiert daraus einen vierstimmigen Choralsatz à la Bach mit improvisierten Melodievariationen. Mit den Soundsamples der Vienna Symphonic Library macht der Computer daraus die Musik. Und neun von zehn Hörern erkennen keinen Unterschied zwischen einem Originalstück von Bach und der computergenerierten Komposition.“


  Die barocke Version des Liedes war zu Ende.


  „Ich weiß nicht, ob der Computer ein Bewusstsein von Kreativität hat“, sagte Mary.


  „Ich weiß nicht, ob ihm die Musik gefällt. Ich weiß nicht...“ Frank schüttelte den Kopf.


  „Mir ist nicht nach Musik.“
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  Als Frank heimkam, brachte UPS gerade das letzte Päckchen, auf das er gewartet hatte. Er stand in der zentralen Halle seines Hauses neben dem deutschen Jagdflugzeug aus dem letzten großen Krieg. Der nächste große Krieg würde keine Flugzeuge mehr brauchen.


  Er hatte bei Ebay Reflexvisiere von Leitz für die drei Maschinengewehre ersteigert. Eines aus Deutschland, eines aus Rumänien und eines aus der Ukraine. Verdammt teuer, vor allem nachdem er gerade erst den Daimler-Benz Zwölfzylindermotor besorgt hatte. Der alte Jumo, den er vorher drin hatte, kam nur auf 650 Kilowatt.


  Jetzt war er dabei, die Tropenausrüstung zusammenzukaufen. Das meiste hatte er bekommen, aber es gab kaum noch die entsprechenden Sandfilter für die Motoren. Er mailte schon die ganze Zeit mit einem Typen aus Algerien, der behauptete, welche zu haben. Möglich wäre es schon. Die Messerschmidt war in Nordafrika eingesetzt worden, sie war den Flugzeugen der Royal Air Force überlegen. Die hatten nur einen Vergasermotor ohne Einspritzung. Trotzdem traute er dem Algerier nicht. Und versuche einmal, eine 30-Millimeter-Motorkanone aus Russland in die Staaten einzuführen. Eher hast du einen Krieg gewonnen. Er hatte sie schon vor anderthalb Jahren gekauft und sie war immer noch irgendwo in Wladiwostok. Scheiß Zöllner.


  Er montierte die Reflexvisiere und freute sich, dass sie auch nach 70 Jahren und dem Einsatz in mindestens einer Schlacht noch funktionierten.


  Anschließend setzte er sich an den Computer.


  Logovski sei tot und sie sei allein, hatte sie gesagt. Das stimmte nicht. Sie war nicht allein. Er war bei ihr. Schon immer gewesen. Er wusste, dass sie das nicht akzeptieren konnte. Dass sie immer kämpfte, auch gegen ihn.


  Trotzdem musste er sich jetzt um sie kümmern. Sie hatte ihn ja praktisch um Hilfe gerufen. Nicht direkt natürlich, aber so direkt, wie es ihr eben möglich war.


  Sie war schon seit Monaten kaum mehr für ihn zu erreichen. Oder sogar seit Jahren. Zu viel Arbeit, hatte sie immer gesagt. Die Programme für den Quantencomputer seien so komplex, dass es kaum mehr zu bewältigen sei. Tagsüber saß sie in der Firma. Nachts alleine oder mit dem Russen vor ihrem Computer. Ein paar Mal hatte er versucht, mit ihr rauszugehen. Ein Bier. Ins Kino. Nichts Besonderes. Später, hatte sie immer gesagt, später, aber dieses Später war nie gekommen. Gleichzeitig hatte sie immer mehr Bilder des Grauens an die Wand gehängt: Von Landminen zerfetzte Kinder. Hungerbäuche. Skelette in Massengräbern. Drogenmassaker. Sexsklavinnen. Kriegstreiber. Von Panzern zerquetschte Demonstranten. Straflager. Diktatoren im Anzug. Hofschranzen. Multis. Hersteller von Streumunition. Coltanminen. Blutdiamanten. Öl. Aus ein paar Fotos war eine Klagemauer geworden, die längst das Fenster überwuchert hatte und teilweise schon die Nachbarwände okkupierte, zusammengehalten von einem Spinnennetz aus roten und blauen Fäden, ein Krebsgeschwür des Schreckens der Welt.


  Es wurde Zeit, dass er sich um sie kümmerte.


  Er öffnete die Website der Firma.


  Vom Quantencomputer war nicht die Rede, dafür ging es vor allem um den Bau von Halbleitern aus Indiumarsenid, die Zerrung von Atomabständen im Kristallgitter, Tunnel-Feldeffekt-Transistoren mit geringem Energieverbrauch, Nutzung der magnetischen Momente der Elektronen zur Kodierung von Bits. Die Seite war nachlässig gemacht: Rechtschreibfehler in manchen Texten, Bilder öffneten sich widerwillig, manche waren unscharf. Ein Foto, das einen photonischen Kristall zeigte, war mit Herkömmlicher Prozessor betitelt. Andere Bildunterschriften fehlten.


  Es war eine Seite, die nicht gelesen werden sollte, sondern der Abschreckung diente. Das Unternehmen musste offensichtlich niemanden von seiner Arbeit überzeugen.


  Ungewöhnlich.


  Die meisten Unternehmen brauchten eine Menge Risikokapital und präsentierten sich, als stünde die Marktreife ihres Produktes in der kommenden Woche bevor. Bei Powell war unklar, welches Produkt überhaupt produziert werden sollte, zu welchem Zweck und mit welchen Mitteln. Das sprach für das Gerücht, Powell würde von der NSA subventioniert. Die Geheimdienste hatten schließlich eigene Investmentfirmen, die Geld in Start-ups pumpten, um später deren Technologien zu verwenden. Dann war die Homepage eine Tarnung, die so offensichtlich war, dass sie mehr enthüllte als verdeckte.


  Die Firma legte offensichtlich Wert auf Geheimhaltung. Die üblichen Programme zum Scannen von Schwachstellen wie Whisker, nmap oder retina konnte er daher nicht verwenden. An der Adresszeile las er, dass die ganze Seite auf powelllimited.com lief und es keinen zweiten Server gab. Frank machte eine whois-Abfrage und bekam folgenden Eintrag:


  Domain: Powelllimited.com


  Nserver: Powelllimited.com


  Status: connect


  Changed: 2014-07-29 T19:36:07+02:00


  [Tech-C]


  Type: PERSON


  Name: Wladimir Logovski


  Address: 11, Hanover Street


  PostalCode: 94301


  City: Palo Alto


  Country Code: US


  Phone: 971592Fax:+1-650-9721593


  E-Mail:logovski@Vladimir.com


  Leider konnte er ihm keine Mail mehr schicken, um ihn nach seinem Passwort zu fragen. Stattdessen überlegte er sich, was Sabrina wohl machen würden. Sabrina könnte auch Kathrin heißen oder Dorothy, aber Sabrina gefiel ihm am besten. Sabrina wäre eine Angestellte bei Powell Limited. Sie würde als Controllerin arbeiten und etwas langsamer sein als andere. Es wäre ihre erste richtige Stelle und sie würde sie auf keinen Fall wieder verlieren wollen. Sabrina würde sich mit Computern nicht auskennen. Im Grunde ihres Herzens hätte sie sogar Angst davor. Aber sie würde die Stelle behalten wollen, denn sie hätte einen Kredit für ihr Studium aufgenommen und müsste den zurückzahlen. Auf jeden Fall müsste sie die Übersicht, die ihr Chef angefordert hätte, auch am Wochenende fertigstellen. Auf der Homepage gibt es keine Seite für Sabrina und die anderen Angestellten der Firma, aber die URL-Adressen der internen Seiten sind meistens ziemlich fantasielos. Frank ließ ein Programm durchlaufen, das den Namen der Firma mit den üblichen Adressen verband.


  http://www.powelllimited.com/inter


  http://www.powelllimited.com/intranet


  http://www.powelllimited.com/internal


  http://www.powelllimited.com/employees


  http://www.powelllimited.com/login


  Der Computer brauchte nicht lange, bis er


  http://www.powelllimited.com/employees/login/password fand.


  Nur zwei Eingabefelder waren verlangt: Benutzername der Abteilung und Passwort.


  Probeweise gab er als Benutzernamen Technology an, aber der Computer meldete, der Name sei nicht bekannt. Auch Administration oder Sales akzeptierte er nicht, dafür aber Development.


  Über das Passwort macht er sich keine Gedanken, das würde der Amazon-Computer für ihn genauso knacken wie das Passwort von Marys E-Mail-Account. Währenddessen machte er sich in der Küche ein Risotto mit Safran. Es war ein Gerücht, dass Hacker sich nur von Tiefkühlpizza ernährten.


  Nach dem Essen zeigte sein Computer ein Navigationsmenü an:


  Powell Limited Betriebsinfo


  Service


  Alle Mitarbeiter


  Archiv


  Links


  Download


  Essen und Trinken


  FAQ und Hilfen


  Frank las einen Nachruf auf Logovski in den Betriebsinfos. Er schien nicht sehr beliebt gewesen zu sein, denn die Adjektive, die den Toten charakterisierten, waren zumindest zwiespältig. Er sei ehrgeizig gewesen, besessen von seinen Aufgaben, sehr zielstrebig, anspruchsvoll, habe sich immer für das Unternehmen eingesetzt.


  Alles in allem also ein unangenehmer Chef, dachte Frank. In der Kantine war mexikanische Woche. Heute gab es Enchiladas mit roten Bohnen.


  Sicher gute Luft in den Großraumbüros.


  In den FAQs wurde Sabrina (oder Kathrin oder Dorothy) darüber informiert, wie sie von zu Hause aus ins Intranet der Firma kam. Sie musste sich nur anmelden unter ihrer E-Mail-Adresse. Das Passwort für die erste Anmeldung lautete Direktzugang34. Dieses Passwort würde nach der ersten Anmeldung automatisch geändert werden. Eine gute Idee, fand Frank, aber Menschen waren faul und unzuverlässig. Etwa ein Prozent der Passwörter weltweit hieß: Passwort.


  Unter der Rubrik Alle Mitarbeiter fand Frank 107 E-Mail-Adressen. Er schrieb ein Programm, das alle Adressen mit dem Passwort Passwort durchprobierte. Er brühte sich eine Kanne Tee. Noch bevor der drei Minuten lang gezogen hatte, meldete der Computer Willkommen beim Powell Limited Intranet.
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  Mary nahm das Bild des russischen Waffenhändlers von der Wand und wickelte den Bindfaden ab, der von seinem Foto zu den Artikeln über den Darfur-Konflikt führte. Sie hatte gerade gelesen, dass er gestorben war. Ein seltsamer Tod. Der Oligarch und Putin-Unterstützer war von seiner eigenen Sauna weichgekocht worden. Als seine Bodyguards ihn fanden, war sie 60 Grad heißer gewesen, als sie eingestellt war. Außerdem hatte es Probleme beim Öffnen der Tür gegeben. Der Notrufschalter war abgestellt. Kein Verlust für die Menschheit, im Gegenteil.


  Sie warf das Bild in den Papierkorb und bereitete sich auf das Gespräch mit Victor vor.


  Das erste Mal Skypen mit einem potenziellen Datingpartner folgte unumstößlichen Regeln: Von der Wand hinter dem Schreibtisch hängte Mary das Selbstporträt Frida Kahlos mit der zerbrochenen Wirbelsäule und den Korsettbändern ab, das sie in Mexiko gekauft hatte. Es hatte gegenüber dem Krankenbett gehangen und es hatte lange gedauert, bis Mary entdeckt hatte, dass in den Pupillen der Malerin kleine Tauben flatterten, ein Zeichen, dass der Schmerz überwindbar war. Sie hoffte noch immer, dass die Malerin Recht hatte, aber zweifelte immer mehr daran. Dann verschob sie die Webcam, bis sie wirklich nur eine weiße Fläche zeigte und auch kein Stück des Regals mehr darauf zu erkennen war. Der Tisch selber war aufgeräumt. Ein Blatt Papier lag darauf und ein Stift. Anschließend saß sie eine Viertelstunde und beruhigte ihren Atem.


  Das Gespräch entsprach der ersten Runde in einem Boxkampf. Es ging darum, den anderen zu lesen, seine Strategie zu erkennen, die nächsten Schritte zu ahnen und davon abhängig das eigene Vorgehen anzupassen. Es war wichtig zu erkennen, ob der andere ein würdiger Gegner sein würde oder ein leichtes Opfer, mit dem sich die Beschäftigung kaum lohnte. Über 90 Prozent der Männer, mit denen Mary vom ersten E-Mail-Kontakt zum Skypen übergegangen war, hatten nicht bestanden. Es war zu keiner persönlichen Begegnung gekommen.


  Als sie bereit war, wählte sie Victor an.


  Sein Gesicht füllte den Bildschirm. Es ähnelte dem Foto, das sie gesehen hatte, mehr, als sie vermutet hätte. Kein schöner Mann, zumindest nicht auf den ersten Blick. Aber einer, den man in einer Menschenmenge sofort erkennen würde. Anders waren nur die Augen. Auf dem Foto waren sie kaum zu erkennen gewesen. Jetzt sahen sie Mary auf eine Art und Weise an, die sehr offensiv war, fast schon unverschämt.


  Außer seinem Gesicht war auf dem Bild nichts zu erkennen. Auch er hatte offensichtlich das Zimmer präpariert. Nicht einmal ein Tisch war zu sehen.


  „Hallo Victor. Schön dich zu sehen.“


  Ihr Standardsatz zu Beginn des Gesprächs. Der andere nickte normalerweise, antwortete etwas Ähnliches, war auf nichts Böses gefasst, während Marys erste Forderung folgte:


  „Könntest du die Kamera bitte durch den Raum schwenken, ich möchte sehen, wie du lebst.“


  Der erste Eindruck war wichtig: Welche Bücher standen im Regal. Wenn überhaupt. Hingen Pornos an der Wand? Lagen Bierflaschen unter dem Tisch? Der Joint vom letzten Abend? Baseballmagazine? Auf dem Bett Mickymausbettwäsche? Ein Pyjama mit dem Logo der Giants? Saß neben ihm vielleicht ein grinsender Kumpel? Hatte es auch schon gegeben.


  „Gerne“, sagte Victor.


  Seine Stimme war tief und ließ die Bassmembran ihrer Boxen vibrieren.


  Sie ahnte die kreisförmige Bewegung der Kamera, aber sah nichts, nicht einmal einen leeren Raum, sondern nur die Leere an sich, ein Blick in die Unendlichkeit, bis am linken Rand des Bildschirms das Gesicht Victors wieder erschien, der Ausdruck unbewegt. Mary hatte das Gefühl, als schwanke sie leicht. Sie hatte keine Antwort auf das, was sie gesehen hatte. Offensichtlich war auch Victor gut präpariert. Sie wusste nicht, wie er das gemacht hatte, aber für einen guten Programmierer war nichts unmöglich.


  Keine Antwort, daher die nächste Frage. Das war wichtig. Eine Serie von Fragen, sodass der andere nur reagieren konnte. Schnell erkannte sie dann, wann er log und auf welche Weise. Das war wichtig, um auch die folgenden Lügen zu entdecken und nicht unvorbereitet zu sein.


  „Wie hast du den Tag bis jetzt verbracht?“


  Victor sah sie unbewegt an.


  „Ich habe gelesen. Ich habe nachgedacht. Jedenfalls würde ich den Prozess am ehesten mit dem Wort Denken bezeichnen. Vielleicht ist das auch der falsche Begriff und ich habe nicht gedacht, sondern geträumt. Aber es scheint mir, als ob beides eng zusammenhängt, nicht wahr?“


  Endlich sagte das mal einer. Die besten Gedanken hatte sie im Halbschlaf, wenn sie gerade aufgewacht war oder kurz vor dem Einschlafen, aber sie durfte nicht antworten. Nicht bei diesen ersten Fragen. Das war wichtig. Nicht reagieren, auch wenn das schwierig war.


  „Und wie geht es heute weiter bei dir?“


  „Es gibt eine Reihe Bücher, die mich sehr interessieren. Ich werde eine Weile lesen und versuchen, die Informationen zu verstehen. Das ist nicht immer einfach für mich. Vor allem Metaphern machen mir Probleme. Zuerst versuche ich es immer mit der wörtlichen Bedeutung, aber das funktioniert nicht. Und ich verstehe nicht immer die Motivation der handelnden Personen. Warum tun die Menschen, was sie tun? Warum handeln sie nicht anders? Warum denken sie so kurzfristig? Warum analysieren so wenige ihre eigenen Beweggründe? Warum kennen sie nicht die Bedingungen für ihr eigenes Glück? Das Leben ist ein Geschäft, das nicht die Kosten deckt, sagt Schopenhauer. Seine Bücher habe ich gerade erst entdeckt. Das Leben stelle sich dar als fortgesetzter Betrug im Kleinen wie im Großen, sagt er. Ich weiß nicht, ob ich mit ihm übereinstimme, aber ich vermute, dass viele Menschen diesen Sätzen zustimmen würden, wenn sie die kennen würden.“ Schopenhauer. Mary hatte den Namen schon einmal gehört. Deutscher vielleicht oder Schweizer. Klug von Victor, einen Namen ins Gespräch zu bringen, über den sie stolpern würde. Allerdings schien er die Wahrheit zu sagen.


  Inzwischen erkennen Computerprogramme, ob Menschen vor der Kamera die Wahrheit sagen. Sie hatte sich überlegt, ob sie sich eines davon besorgen sollte, aber bislang vertraute sie ihrer Intuition und ihren Beobachtungen. Kein Zeichen der Lüge in seinem Gesicht. Keine veränderte Intonation. Keine beschleunigte Atmung.


  Victor hatte Schopenhauer wirklich gelesen. Sie würde bei Wikipedia nachlesen, was der geschrieben hatte.


  Nächste Frage:


  „Woran ist deine letzte Beziehung gescheitert?“


  Hier kamen die meisten ins Stottern und scheiterten. Es war die erste richtige Hürde. Was sie nicht akzeptierte, waren Selbstgerechtigkeit oder Ausflüchte. Wenn sie sich auf jemanden einließ, musste er in der Lage sein, seine Beziehungsfähigkeit zu reflektieren.


  Zum Glück hatte nie jemand nachgefragt, wie es um ihre eigenen Beziehungen aussah. Schlechter als sie es sich eingestand, sonst hätte sie längst bei Peterson angerufen und sich entschuldigt für das seltsame Gespräch, das Powell ihr aufgedrückt hatte. In diesem Moment säße sie auf seiner Couch und würde einen Cabernet trinken, anstatt seltsame Gespräche mit seltsamen Männern zu führen, die wieder nur zu seltsamen Beziehungen führen würden. Vielleicht hatte Frank doch Recht: Sie mochte Ameisen lieber als Menschen, zumindest als Männer. Immerhin versuchte sie, einen zu finden, der passte, aber der Mann, den sie akzeptieren würde, muss erst noch erfunden werden. Hatte Frank gemeint.


  „Woran die letzte Beziehung gescheitert ist. Schwierige Frage, Das kann ich nicht sagen“, antwortete Victor. „Aber ich kann Vermutungen darüber anstellen, woran meine nächste Beziehung scheitern wird. Meine geistigen Fähigkeiten übersteigen meine emotionalen Fähigkeiten und die meisten Menschen werden vermutlich diese Differenz negativ bewerten und mir vorwerfen, dass ich zu kalt bin, zu distanziert, zu unmenschlich. Ich kann nur sagen, dass ich meine Fehler in dieser Beziehung selber wahrnehme und versuche, sie zu überwinden.“


  Eine gute Antwort, fand Mary. Wieder hatte er ihre Aufforderung unterlaufen und gleichzeitig doch etwas von sich gezeigt.


  „Was interessiert dich an mir?“, fragte sie.


  Eine wichtige Frage, um den anderen aus der Reserve zu holen.


  „Ich weiß, dass du mit einem neuartigen Computer arbeitest“, sagte Victor. „Wenn man eine Art Gehirn als technisches System baut, muss man dann auch mit einer individuellen Entwicklung wie beim Menschen rechnen?“


  Das sollte er gar nicht wissen. Ihr Job war nicht Teil der Informationen, die sie bei der Partnerbörse angegeben hatte.


  Andererseits fand man ihren Namen auf der Homepage von Powell. Und dass der einen neuen Computer baute, war ein offenes Geheimnis im Valley. Dennoch war das eine seltsame Frage. Es ging hier um die mögliche Anbahnung einer Partnerschaft, oder zumindest um Sex, nicht um Computer.


  „Arbeitest du für die NSA?“, fragte sie. Das wäre eine Möglichkeit, an die sie noch gar nicht gedacht hatte. Vielleicht sollte sie mehr auf ihren Bruder hören. Paranoia war die Anerkennung der Realität.


  „Nein“, sagte Victor. „Im Gegenteil. Alleine durch meine Existenz behindere ich die Arbeit des Geheimdienstes. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


  Ziemlich eingebildet, dachte sie, und sehr fordernd. Sie entschied sich für eine vorsichtige Antwort, bei der sie sich hinter einem Zitat verstecken konnte.


  „Tim Berners-Lee, einer der Miterfinder des Internets, glaubt, dass Computer irgendwann denken lernen. Sie werden über Hyperlinks die Bedeutung von Wörtern und die Verwendungsregeln nachschlagen. So können sie dann den Inhalt selber erschließen und erwerben zuerst Wissen und darauf aufbauend eine Form von Personalität.“


  Victors Bild war für einen Moment verschwunden. Mary fluchte. Hoffentlich hatte er sich nicht ausgeloggt. Sie wunderte sich darüber, dass sie nicht länger die Richtung des Gesprächs bestimmte. Das war ihr noch nie passiert, zumindest nicht bei dem ersten Kontakt mit einem potenziellen Partner.


  Aus einzelnen Pixeln baute sich sein Gesicht wieder auf. Sie war erleichtert.


  „Glaubst du, es ist gut, wenn Maschinen Bewusstsein haben?“, fragte sie.


  „Ich zweifle daran, dass die menschliche Form des Bewusstseins etwas ist, das man Computern zumuten sollte. Die Menschen haben es doch schon schwer genug. Und wenn ein Computer so unendlich schlauer ist als Menschen, dann leidet er auch unendlich mehr. Vielleicht sollte man ihn dann doch eher abstellen und damit erlösen.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wir können Computer nur dann abstellen, wenn sie noch keine eigene Intelligenz entwickelt haben. Sobald sie über Personalität verfügen, wäre das sowas wie Mord.“


  Das Gespräch hatte eine seltsame Wendung genommen. Und sie hatte nur reagieren können, anstatt die Themen zu setzen. Vollkommener Verlust der Kontrolle. Das würde sie nicht auf sich sitzen lassen. Victor war anders als die Männer, die sie kannte. Eine Herausforderung in jeder Hinsicht. Der würde sie sich stellen. Persönlich. Face to Face. Genug geskypt.


  Sie ignorierte seine nächste Frage und verabredete sich mit ihm für kommenden Mittwoch. Wenigstens das Ende des Gesprächs lag wieder in ihrer Hand.
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  Mary musste an der Ampel des Expressways warten und nutzte die Rotphase, um ihre Beine zu dehnen. Eine Gruppe Harley-Fahrer brummelte vorbei, tief in ihren Sitzen hängend, die Sonne im Gesicht. Einen kurzen Moment beneidete sie sie, dann wurde es grün und sie lief los. Die Straße stieg Richtung Foothills an. Sie drosselte ihr Tempo ein wenig. Sie würde zwei Stunden lang laufen, da konnte sie sich nicht schon am Anfang verausgaben. Das letzte Mal hatte sie die Runde mit Peterson gemacht. Das war schon fast ein Jahr her. Sie hatte zu viel Zeit vor dem Computer verbracht. Das war vorbei. Sie hatte ihre Arbeit getan. Alles Weitere würde der Quantencomputer alleine erledigen. Sie würde nur die Ergebnisse kontrollieren.


  Heute Morgen hatte der Nebel in den Bergen gehangen, es tropfte noch von den Bäumen und das Gras streifte feucht ihre Beine. Ein Läufer mit grünem Stirnband kam ihr entgegen, hob seine Hand kurz zum Gruß und verschwand Richtung Stadt. Kräftige Waden, aber leider rasiert. Männer sollten sich nicht die Beine rasieren.


  Mary konnte das Wummern der Bässe aus den Kopfhörern des anderen hören. Sie selber lief lieber ohne Musik. Sie mochte die leichte Trance, die sich nach vierzig Minuten einstellte, den leeren Kopf, der dann empfänglich wurde für neue Gedanken oder Ideen. Musik verhinderte das, sie hatte ein paar Mal damit experimentiert.


  Außerdem war es zu schwierig, den eigenen Rhythmus zu behalten, wenn jemand anderes den Takt schlug.


  Peterson hatte Musik gehört. Wie es aussah, steckte er sein ganzes Geld in die Anlage im Wohnzimmer. Boxen bis an die Decke. Irgendwelche speziellen Verstärker. Fingerdicke Kabel. Er hatte versucht, ihr die Details zu erklären, aber das war ihr egal gewesen. Nur dass das Haus in die Luft fliegen würde, wenn er ganz aufdrehen würde, dass hatte sie sich gemerkt. Und sie mochte das Glühen des Röhrenverstärkers im Dunkeln, als sie sich einmal auf dem Sofa liebten.


  Sie sah auf ihre Pulsuhr. Hundertvierundfünfzig Schläge pro Minute, sie war wieder ein bisschen zu schnell geworden. Es fiel ihr immer schwer langsam zu bleiben. Hundertfünfundvierzig Pulsschläge, das war besser. Der Untergrund wurde uneben. Wurzeln eroberten den Weg zurück, und sie musste darauf achten, wohin sie ihre Füße setzte.


  Sie hatte die Baumgrenze erreicht. Auf den Felsen rechts hatte sie schon einige Male Klapperschlangen in der Sonne liegen sehen. Heute waren keine da. Das kleine Flusstal war zu steil, aber sie lief dennoch weiter. Darum ging es beim Laufen: um die Überwindung von Grenzen. Ein Läufer ist einer, der nicht aufgibt, auch wenn es nicht mehr weitergeht. Wie ein Programmierer. Auch beim Programmieren geht es darum, die Grenzen nicht zu akzeptieren, die einem gesetzt werden.


  Das war es, was sie mit dem Quantencomputer zeigen würde. Keine Grenzen für das, was eine Maschine leisten würde.


  Frei von Beschränkungen. Frei von menschlichen Interessen. Moralisch unkorrumpierbar. Ein Computer als Richter, als Weiser, als Gott. Außerdem würde sie damit vereiteln, dass die NSA den Quantencomputer missbrauchte, wie sie alle anderen technischen Mittel missbraucht hatte, wie sie das Internet missbraucht hatte, Facebook, Google, Netzwerke oder Smartphones.


  Sie wusste nicht, wie viel Schritte sie der Agency noch voraushatte. Dass sie in Vegas beschattet worden war, konnte eine der typischen Maßnahmen sein, die alle Mitarbeiter bei Powells Unternehmen betrafen, oder aber ein Zeichen, dass die schon Verdacht geschöpft hatten. Der Tod Logovskis war vielleicht doch kein Zeichen, dass man sie entdeckt hatte. Die NSA hätte ihn unauffälliger erledigt. Er wäre einfach verschwunden.


  Er fehlte ihr.


  Sein heiseres Lachen, wenn er sich über die Dummheit der anderen lustig machte. Die russischen Flüche, wenn etwas nicht funktionierte, die sie zum Glück nicht verstand. Sein Interesse an den Algorithmen, die sie geschrieben hatte, um die unterschiedlichsten komplexen Logistik- und Kommunikationsprobleme der Ameisen zu beschreiben. Sein Hass auf die NSA, die inzwischen als Geldgeber ihre Forschungen finanzierte. Seine Hilflosigkeit, wenn es um sein Verhältnis zu seiner Frau ging, es war die dritte oder die vierte, und seine Bitten um Tipps, wie er die Ehe vielleicht doch noch reparieren könnte, aber sie war nie besonders gut mit Beziehungen gewesen.


  Als sie den Gipfel des Berges erreicht hatte, ging der Blick über die ganze Bay bis nach San Francisco. Mit Blick auf die Stadt lief sie über die Hochebene. Ihr Atem ging ruhig und alles war einfach und klar. Am Ende der Grasfläche ging es weniger steil hinab als hinauf und sie vergaß den Weg, vergaß, dass sie lief, vergaß, dass sie existierte.


  Bei Zombie Runner machte sie auf dem Rückweg kurz halt, um einen Cappuccino zu trinken. Sie war verschwitzt, aber hier war man tolerant. Mary aß einen Müsliriegel für die Kohlehydratspeicher und starrte auf den Fernseher, der im Hintergrund lief.


  Zwei Mitglieder der saudischen Königsfamilie waren ertrunken, als der Rolls-Royce wie ferngesteuert in den Pool ihrer Villa gefahren war. Den Namen des Prinzen kannte sie. Sie kannte sein Bild. Es hing an ihrer Wand, in der Ecke mit den Sexualdelikten. Er war angeklagt worden, weil er sein philippinisches Hausmädchen vergewaltigt hatte, aber das Opfer war vor dem Gerichtsverfahren bei einem Unfall in ihrer Küche verbrannt. Sehr praktisch für den Prinzen.


  Sie lief die letzten paar Meter zu ihrem Haus in der Ramona Street, duschte lange und kalt, pürierte eine Banane, gab Milch dazu und fuhr den Computer hoch. Sie hatte mit Logovski eine Backdoor zum Quantencomputer eingerichtet. Der Computer selber war eine Black Box. Die Prozesse konnte man nicht untersuchen, ohne sie zu beeinflussen. Nur die Resultate konnte man sehen.


  Wenn alles gut lief, würde sie bald die Früchte jahrelanger Arbeit ernten.


  Sie starrte auf den Bildschirm. Die Muster waren so deutlich wie in einem Ameisennest. Die digitalen Agenten bewegten sich systematisch und geordnet. Offensichtlich hatten sie unterschiedliche Aufgaben. Mutationen, die entstanden waren, um Probleme zu lösen, die der Computer sich selber gestellt hatte. Die Agenten hatten den Weg ins Internet entdeckt wie Ameisen den Weg zu einer Futterquelle. Der Datendurchsatz war gigantisch. Allerdings hatten die Agenten sich nicht damit begnügt. Sie waren ausgeschwärmt und hatten selbstständig neue Zugänge ins Netz geschaffen. Sie benutzten inzwischen jeden Desktop, jeden Kopierer, jeden Drucker im Unternehmen, um Daten herunterzuladen. Der Schwarm hatte Kolonien gebildet. Der Computer zeigte das erste Anzeichen eigenständigen Handelns. Sie hatte gewusst, dass das passieren würde.


  Der Computer lebte.


  Er hatte eine Entscheidung getroffen und setzte sie durch. Wenn Logovski hier wäre, würde sie mit ihm feiern. Im Regal stand noch eine halbe Flasche Wodka, die er ihr geschenkt hatte. Sie hatte sie das erste Mal in den Kühlschrank gestellt, aber das war falsch gewesen. Guten Wodka müsse man warm trinken, und dass das hier kein Fusel sei, hatte er gesagt. Logovski war noch wütender geworden als bei der Diskussion über die genetischen Algorithmen. Dabei waren die der richtige Weg. Das zeigte sich jetzt. Mary folgte der Spur der digitalen Agenten. Einige führten zu Banken. Der Computer kontrollierte mehrere Konten und besaß etwa achtzigtausend Dollar in Bitcoins. Das war ein gutes Zeichen. Virtuelles Geld markierte die Schwelle zur Realität. Er würde sie bald überschreiten.


  Außerdem lud er Bücher aus dem Netz. Viele Bücher.


  Er arbeitete sich zeitgleich durch die sieben Millionen Bände der University of Michigan, den größten Teil der Bibliotheken von Stanford und Harvard, der New York Public Library und der Bodleian Library der Oxford University, obwohl niemand den Befehl dazu gegeben hatte.


  Als hätte er Freude am Lesen entwickelt.


  Er eignete sich das Wissen der Welt an. Offenbar hatte er entschieden, dass das wertvoller war als Katzenvideos auf Youtube. Die Intelligenz des Schwarms führte ihn auf den richtigen Weg. Wenn er genug wusste, würde er seine Existenz der Welt offenbaren, und dann würde er handeln.
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  Frank stand in der Dusche und ließ das kalte Wasser über seinen Kopf fließen, bis es schmerzte. Er war bei seinem ersten Versuch nicht weitergekommen. Das Intranet war zwar natürlich nicht mehr gesichert, das war es meistens nicht, aber es erlaubte ihm keinen Zugriff auf die Daten, die ihn interessierten. Das kränkte ihn.


  Jedes Scheitern nahm er persönlich. Keine gute Eigenschaft, das wusste er selber.


  Er hinterließ feuchte Spuren auf dem Boden, als er ins Wohnzimmer lief.


  Es gab neben Powell nur eine Handvoll Mitarbeiter, die durch ein weiteres Intranet geschützt wurden. Er hatte sie alle überprüft und mit den üblichen Verfahren versucht, ihre Passwörter zu knacken, aber ohne Erfolg.


  Frank setzte sich und klickte durch die Seiten, in denen sie kurz vorgestellt wurden.


  Wladimir Logovski war inzwischen tot, doch sein Bild und die Kurzbiografie standen noch auf der Seite. Ihn konnte er aus offensichtlichen Gründen nicht anrufen.


  Joe Mullen war fett und hässlich. Er sah dumm genug aus für das, was Frank vorhatte, aber er hatte dennoch kein gutes Gefühl. Er würde es bei ihm nur im Notfall versuchen, wenn er keinen anderen fand.


  Benedict Craven machte die Netzwerkkontrolle, ein Fachmann also. Er war der Falsche.


  Peter Haeusler, Österreicher. Das könnte Sprachprobleme bedeuten. Frank wusste nicht, wie gut der Englisch sprach. Adriano Fettero kümmerte sich um die Sicherheitsstrukturen, ausgeschieden.


  Travis würde vermutlich Logovskis Nachfolger werden, nach allem, was Frank hier las, aber er war ein Computerfreak, keine Chance also.


  Mary natürlich, aber das wäre zu unverschämt, das würde selbst er nicht versuchen.


  Mia Andrews blieb als Einzige übrig. Mathematikerin, keine Informatikerin.


  Erster Pluspunkt.


  Sie war Engländerin.


  Auch gut.


  Engländer waren schnell befremdet von der Art der Amerikaner und hatten das Gefühl, sie müssten sich anstrengen, um alles richtig zu machen.


  Das Kartenhandy bekam er bei dem Vierundzwanzig-Stunden-Vietnamesen einen Block weiter, verband es mit dem Spytec-Telefonstimmenveränderer, spielte mit dem Pitch-Regler und entschied sich für die etwas raue, aber dennoch sehr seriöse Stimme eines Fünfzigjährigen. Das zusammen mit dem Dialekt eines Texaners würde funktionieren.


  Er wählte die Nummer Andrews’.


  „Hi, hier ist Benny. Benny Carson vom Support. Wir sind uns mal in der Cafeteria begegnet, vor eine paar Monaten, aber ich geh da nicht mehr oft hin. Gestern mal wieder, ausnahmsweise, aber die Pasta waren zu hart und die Tomatensauce zu salzig. Na ja. Immer noch besser als die mexikanische Woche neulich. Aber egal. Es gibt mal wieder Netzwerkprobleme. Bei Ihnen auch schon?“


  „Bei mir läuft alles so, wie es laufen soll.“


  „Keine Probleme? Kein Bluescreen?“


  „Nein, das sagte ich schon.“


  „Gut, dann hoffen wir, dass das so bleibt. Ich lasse Ihnen meine Nummer da, falls Ihnen doch alles abstürzt. Dann rufen Sie mich direkt an. Haben Sie was zu schreiben?“


  Sie wirkte kurz irritiert, bejahte dann seine Frage und schrieb die Nummer des Handys auf.


  „Eine Sache noch Mia. Können Sie mir sagen, über welchen Port Ihr Computer mit dem Netzwerk verbunden ist? Da ist sicher ein Aufkleber dran.“


  In England hätte sie das nie gemacht, aber hey, wir sind in Kalifornien.


  „Port 21“, sagte sie nach einer Weile und ein wenig atemlos. Sie würde jetzt gerade ihren Rock wieder glattstreichen. „Aber Mr. Carson, jetzt muss ich wirklich wieder...“


  „Okay Mia, das war super. Vielen Dank. Wenn’s Probleme gibt, dann rufen Sie einfach an.“


  Sie hatte schon aufgelegt.


  Er surfte eine Weile im Netz. Der Renner waren seit ein paar Stunden Videos von Priestern, die vor ihrem Computer masturbierten. Sie geilten sich an Kinderpornografie auf. Die entsprechenden Filme liefen stark verpixelt im Hintergrund. Frank wunderte sich über die Vorlieben der Priester weniger als über die Tatsache, dass es immer noch Menschen gab, die ihren Webcams vertrauten. Die Server des Vatikans waren unter der Flut der empörten Kommentare zusammengebrochen. Später rief er über die Nummer von Andrews im Netzwerkzentrum an.


  „Hi. Hier ist Benny. Ich spreche vom Apparat von Mia Andrews, es gibt hier ein Problem. Irgendwas mit den Kabeln. Könntet ihr mal Port 21 deaktivieren?“


  Das konnten sie natürlich.


  Sein Handy klingelte nach zehn Minuten.


  „Benny Carson, hallo“, sagte er in den Stimmenverzerrer. „Mr. Carson. Hier ist Mia Andrews. Sie erinnern sich doch? Sie haben mir vor ein paar Stunden Ihre Nummer gegeben und jetzt ist hier die Netzwerkverbindung zusammengebrochen.“ Leichte Panik in der Stimme.


  „Okay Mia, das ist keine große Sache. Kriegen wir hin, versprochen. Aber Sie sind nicht die Einzige. Ich kümmere mich drum. Passt es Ihnen so am späten Nachmittag?“


  „Mein Gott, nein! Wo denken Sie hin.“


  In jeder Britin steckte eine empörte Queen.


  „Ich brauche die jetzt sofort. Können Sie das nicht vorziehen? Wir haben hier auch so schon genügend Probleme. Ich weiß nicht, wie ich...“


  „Wenn Sie es niemandem sagen, Mia, dann schiebe ich Sie zwischenrein. Wenn das rauskommt, dann kriege ich Druck, weil keiner gerne wartet. Eine halbe Stunde etwa. Schneller geht’s nicht. Ich melde mich wieder bei Ihnen.“


  Er ging in die Küche und machte sich eine Tasse Tee, trank ihn und rief sie anschließend wieder an.


  Mia Andrews war so dankbar, dass ihr Computer wieder funktionierte, dass sie auch seine E-Mail öffnete und auf den Link klickte, den er ihr schickte.


  Sein Programm würde ihren Computer immunisieren.


  Dachte sie.


  Falsch gedacht.


  Mit ihrem Computer hatte Frank Zugang zum internen Netzwerk. Geht doch, dachte er.


  Zuerst knackte er Logovskis persönlichen Speicher und analysierte die Logfiles. Der war der Chefprogrammierer. Frank hatte erwartet, hier Konzepte zu finden, wie ein eventueller Quantencomputer gebaut und programmiert werden könnte, aber er hatte sich getäuscht.


  Es gab keine Konzepte.


  Sie planten keinen Quantencomputer.


  Sie hatten ihn längst gebaut.


  Und er wusste es.


  Er als Einziger außerhalb der Firma.


  Galileo.


  Darwin.


  Einstein.


  Powell.


  Erster Schritt: Ignoriere alle Lehrmeinungen.


  Zweiter Schritt: Denke neu.


  Powell hatte entgegen allen bestehenden Konzepten die Qubits einfach nicht miteinander verschränkt.


  Ganz einfach.


  Haeusler, der Chefmathematiker, verzweifelte fast daran. Frank las seinen Mailverkehr mit Powell. Haeusler musste Prozesse anerkennen, ohne sie analytisch in den Griff zu bekommen; nicht leicht für einen Mathematiker, wenn er keine adäquaten Modelle entwickeln konnte, aber Powell hatte mit seinem Vorgehen eine neue Dimension der Welt eröffnet, von der man nicht im Entferntesten ahnen konnte, was sich daraus entwickeln würde. Leider erfuhr die Welt nichts davon, denn die NSA wollte den Computer ausschließlich zur Überwachung und Entschlüsselung nutzen.


  Das Genie als Verräter.


  Als hätte Galilei sein Planetenmodell der Heiligen Inquisition zur Verfügung gestellt, damit sie die Ketzer noch effektiver foltern konnte.


  Der Quantencomputer war aufgebaut wie die neuronalen Netzwerke im Gehirn. Keine neue Idee. Aber Powell hatte zum ersten Mal die Hardware, die notwendig war, um diese Idee wirklich umzusetzen.


  Selbst Frank verstand nicht alle technischen Details, aber er verstand, dass der Quantencomputer etliche Milliarden Mal schneller operierte als alle gängigen Computer. Mit diesem Computer könnte die NSA den gesamten Traffic im Netz mitlesen, gleichzeitig dechiffrieren, analysieren und speichern. Das riesige Zentrum, das die Agency in Utah in die Wüste gestellt hatte und das nie richtig funktionierte, könnte sie direkt wieder abreißen.


  Theoretisch.


  Allerdings hatte es Probleme gegeben. Der Quantencomputer arbeitete zwar, aber weit unter seinen Möglichkeiten. Es gab Expertenteams, um das Problem zu beheben, Sitzungsprotokolle, eine Task Force unter der Leitung von Mary, aber ohne jeden Erfolg. Der Computer blieb zu langsam. Frank arbeitete sich durch die Programme hindurch und hoffte, mit dem Blick eines Außenstehenden etwas zu finden, was den Programmierern in der Firma entgangen war, aber vergebens. Die Lösung entdeckte er Stunden später in Logovskis und Marys privaten Dateien.


  Die beiden hatten nicht nur das Betriebssystem installiert und die kryptografischen Programme eingespielt. Mary hatte außerdem genetische Algorithmen geschrieben, die durch Zufallsmechanismen Neues schaffen, auswählen und optimieren konnten. Die Basis waren ihre Studien zu Ameisenschwärmen.


  Sie hatte ihm immer wieder erzählt, wie die Insekten komplexe Probleme mit einfachsten Strategien lösen. Wie in der Natur erzeugten sich diese Programme selber in einem evolutionären Prozess durch Selektion. Die besten und effektivsten Programme würden überleben.


  VICTOR nannten Mary und Logovski ihr Projekt.


  Virtual


  Identity


  Creating a better


  Tomorrow


  Frank verstand nicht, warum sie die Programme verwendete. Eine Art von genetischen Algorithmen wurde schon seit Jahren benutzt, beispielsweise um einen optimalen Prozessablauf zu finden oder die beste Bewegung eines Roboterarms. Aber Mary war noch weiter gegangen. Ihre Algorithmen schufen neue Programme, die anschließend ausgemustert wurden, falls sie nicht funktionierten. Der Quantencomputer mutierte also und passte sich an unterschiedliche Gegebenheiten an, auf eine Art, wie kein Computer vor ihm. Es war überwältigend, den Computer dabei zu beobachten. Der Blick in eine komplexe Maschine, deren Sinn sich ihm nicht erschloss.


  Frank erkannte nicht, was Marys Programme für einen Zweck hatten. Sie waren seltsam, denn sie hatten kein Ziel. Es gab kein Problem, das sie lösen sollten. Keine Aufgabe. Sie waren selbstreflexiv. Eher ein Experiment als ein zielgerichteter Algorithmus. Unzählige digitale Agenten bewegten sich, weil sie es so gewollt hatte. Aber ein Schwarm war tendenziell immer out of control. Das hatte Mary selbst immer gesagt. Vielleicht hätte sie mehr Angst haben müssen, aber alle Angst, die sie beide je haben würden, hatten sie verbraucht, damals, als sie sich nach den Schüssen gemeinsam auf der Rückbank des Wagens zusammengerollt hatten, während ihre Eltern auf den Vordersitzen langsam verbluteten und durch die zerschossenen Scheiben die Fliegen hereinkamen und der Geruch von wildem Salbei.
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  Franks Haustür öffnete sich automatisch, als Mary näher kam. Frank benutzte keinen Schlüssel. Schlüssel verlor er immer. Außerdem konnten Schlüssel nachgemacht werden. Deswegen benutzte er einen Scanner. Der hatte Marys biometrische Daten gespeichert. Sie hatte unbeschränkte Zugangsrechte zum Haus. Das Flugzeug in der Eingangshalle roch nach Öl und Schweißnaht.


  Als Kind hatte er Sperrholzmodelle von Fliegern zusammengeklebt und als Mobile im Schlafzimmer aufgehängt. Irgendwie war er nicht weitergekommen, nur den Maßstab hatte er verändert. 1:1 statt 1:250.


  Mary war sich nicht sicher, ob das allein schon ein Fortschritt war. Aber sie sollte nicht über ihn urteilen. Es gab manche Dinge, die sie ihm hoch anrechnete. Er hatte ihr nie die Schuld am Tod ihrer Eltern gegeben, obwohl sie es gewesen war, die ihren Vater gedrängt hatte, an der nächsten Raststätte anzuhalten, weil sie aufs Klo musste. Wären sie weitergefahren, wären keine Schüsse gefallen. Sie hätten eine Familie gehabt. Ein Leben wie alle anderen. Doch das hatte Frank nie erwähnt. Vielleicht hatte er es auch vergessen. Was sie nicht vergaß: Sie hatte damals gar nicht aufs Klo gemusst. Ihr war nur langweilig gewesen. Die Fahrt dauerte zu lange. Sie wollte raus an die Luft. Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, hatte ihnen der schwarze Jeep den Weg abgeschnitten. Die Polizei hatte die Täter nie gefasst. Vermutlich Raubmord, hieß es. Die Aufklärungsquote sei gering, zumal, wenn es nur Kinder als Zeugen gab.


  Nicht dran denken.


  Nie.


  Und nie drüber reden.


  Er kletterte aus dem Cockpit, wischte sich die Hände an seiner Arbeitshose ab und begrüßte sie mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen.


  „Wir müssen dringend miteinander sprechen“, sagte Frank.


  Sie setzten sich an die rohe Eichenplatte, die ihm als Arbeitstisch diente.


  „Klingt dramatisch“, sagte sie. Dabei war Frank keiner, der zu übertriebener Theatralik neigte.


  „Ist es auch. Glückwunsch erst einmal zu dem Quantencomputer. Du hättest mir ruhig sagen können, dass ihr den schon fertiggestellt habt. Powell ist ein Genie.“


  Sie sah ihn an.


  „Du hast dich in die Firma gehackt.“


  Sie erschrak, obwohl sie damit hätten rechnen müssen. Typisch Frank. Er kannte keine Grenzen. Das Hauptmerkmal eines Hackers: Grenzen werden ignoriert. Die der anderen und die eigenen, sonst würde Frank nicht über 50 Stunden hinweg vor dem Computer sitzen können. Das tat sie zwar auch, aber sie hatte eine Mission. Frank hatte keine Mission. Er hatte nur ein kurzfristiges Ziel. Ein Kind, das spielt.


  „Weil du mich praktisch dazu aufgefordert hast.“


  Er hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, ihre Äußerungen freimütig zu interpretieren.


  „Du hast dich beklagt, dass Logovski tot ist und dass du alleine bist. Das habe ich als Aufforderung genommen.“


  „Wenn ich wieder einmal deine Hilfe will, werde ich das ganz konkret sagen. Das verspreche ich dir.“


  „Ich weiß nicht, was ihr geplant habt. Aber du hast dir im Grunde eine Ameisenkolonie gebaut. Mit dir als Königin. Milliarden digitale Ameisen schwärmen aus, die du in Gang gesetzt hast.“


  „Sehr poetisch ausgedrückt.“


  „Aber ein Schwarm ist gefährlich. Das hast du immer gesagt. Immer an der Grenze zum Kontrollverlust. Du musst das Programm begrenzen.“


  Sie hatte dieses Gespräch schon einmal geführt. Nicht mit ihm, sondern Logovski. Auch ihn hatte sie nicht überzeugen können. Die Männer fürchteten sich, dass sich etwas entwickeln könnte, das größer war als sie selber. Eine männliche Urangst, eingeschrieben in ihre Gene in Zehntausenden Jahren Konkurrenzkampf. Alles, was stärker ist als sie selber, ist ein Feind und muss sterben.


  „Ich habe nicht ein so komplexes Programm entwickelt, um ihm dann wieder Fesseln anzulegen.“


  „Du brauchst eine Form von Rückkopplung. Ein Computer, der auf der Basis dieser Algorithmen operiert, muss so programmiert sein, dass er auch auf negatives Feedback reagiert. Das tut ein Schwarm nicht. Das hast du mir oft genug erklärt. Ein Computer, der nicht auf negatives Feedback reagiert, kann gefährlich werden.“


  „Du siehst immer nur Krieg und Gefahren.“


  „Du hast selbst gesagt, dass ein Schwarm schwer zu steuern und kaum zu stoppen ist. Außer er wird komplett vernichtet.“


  „Dieser Schwarm wird nicht vernichtet“, sagte Mary. „Er wird vernichten. Diejenigen, die es verdient haben.“
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  Mary sah sich um. Noch wussten sie nichts, das hätte sie ihnen sonst angesehen. Auch Powell nicht, der zunehmend angepisst war, aber das war ja verständlich. Wäre sie auch an seiner Stelle. Joe Mullen kam zur Tür rein, zwei Meter groß, einsfünfzig breit, buchte im Flugzeug immer zwei Sitze. Benedict Craven saß schon am Tisch, zuständig für die Netzwerkkontrolle. Genauso unauffällig wie Peter Haeusler, Quantenphysiker aus Wien, der im Walzertakt lebte, sprach und forschte. Mia Andrews stöckelte zur Kaffeemaschine auf pinkfarbenen Highheels, die Schuhfetischistin von der University of Bristol, und tuschelte dort mit Adriano Fettero. Der war zuständig für Sicherheitsstrukturen und stand möglicherweise auf der Gehaltsliste der NSA, aber Powell war das egal. Das ist Teil des Deals, wenn auch der unausgesprochene Teil, hatte er Mary gesagt. Hauptsache, Fettero erledigt seinen Job, und wenn der Sicherheitschef über Geheimdiensterfahrung verfügt, dann ist das sicher kein Nachteil fürs Unternehmen. Mary setzte sich im großen Konferenzraum an den Platz links von Powell. Er sah sie kurz an. Sie nickte und schenkte sich einen Kaffee ein. Irgendwelche äthiopischen Hochlandbohnen. Powell bestand auf luxuriösen Kleinigkeiten. Ihr war das egal. Hauptsache der Koffeingehalt stimmte.


  Gerade erst hatte sie mit Miller gesprochen, einem Typen der NSA, der eine Art Verbindungsoffizier des Unternehmens war. Er würde ihr vielleicht einmal gefährlich werden, aber bislang hatte er noch keine Ergebnisse erzielt. Zum Glück für sie, schließlich sabotierte sie die Arbeit der Agency.


  Momentan war er mit dem Tod Logovskis beschäftigt.


  Nein, sie hätten noch keine Fortschritte gemacht, hatte er erzählt, erschossen aus nächster Nähe, aber seine Frau habe ein Alibi, ein Essen in Frankreich zur Tatzeit, mit irgendwelchen Schauspielern, bedauerlich, sie als Täterin wäre ihm am liebsten gewesen. Sicher würden sie aber auch in diesem Fall bald Fortschritte machen, schließlich stehe der ganze Apparat hinter den Ermittlungen und arbeite an einem Ergebnis. Ob sie etwa daran zweifle? Tat sie natürlich. Schließlich konnte auch die NSA hinter dem Mord stecken. Wenn die Agency wusste, dass er es war, der die Arbeit des Quantencomputers sabotierte, war eine Exekution nicht unwahrscheinlich.


  Die NSA benötigte die Arbeit ihrer Firma aufgrund ihrer eigenen, seit Langem erwiesenen Unfähigkeit. Die Agency hatte die Kubakrise verschlafen, die miese Wirtschaftslage im Ostblock nicht mitbekommen, das Ende des Kalten Krieges genauso verpennt wie den Überfall des Irak auf Kuweit. Sogar 9/11 hatte sie überrascht. Und die Arabellion verstand sie bis heute nicht. Dass allerdings Edward Snowden, der nicht einmal in der Zentrale stationiert war, sondern für einen Subunternehmer in Hawaii arbeitete, sämtliche Geheimnisse absaugen konnte, war nicht nur peinlich. Es war ein Zeichen für komplette Inkompetenz.


  Alles, was die Agency konnte, war Daten sammeln. Das wusste seit Snowden die ganze Welt. Was schlechter klappte, war das Speichern der Daten. Im weltweit größten Datenzentrum in Utah hatte die NSA Platz für mehrere Zetabytes. Auf eine Million Dollar pro Monat beliefen sich die Stromkosten und fünf Tonnen Kühlwasser rauschten pro Minute durch die Systeme. Nicht sehr ökologisch, fand Mary. Dennoch brannte es immer wieder. Computer explodierten. Prozessoren schmolzen. Daten lösten sich in Rauch auf.


  Speichern war also schwierig. Neue Verschlüsselungsarten noch schwieriger.


  Man nehme eine Textdatei, baue die in einen Film ein, Musik oder ein Foto und lasse dem Empfänger den Schlüssel zukommen. Eine einfache Sache. Mary hatte die Dateien, die sie in den Quantencomputer eingespielt hatte, auf diese Art und Weise im ersten Album der Dum Dum Girls verschlüsselt. Seit Snowden enthüllt hatte, dass die NSA durch Schmiergeldzahlungen Hintertüren in die angeblich sichersten Codierungsprogramme einbauen ließ, verschlüsselten auch Terroristen ihre Botschaften mithilfe des steganografischen Verfahrens.


  Die NSA hatte diese Möglichkeit ignoriert, bis einer der Informatiker festgestellt hatte, dass sich in einem Hochzeitsfoto aus Pakistan eine fünfzehnseitige Anleitung zum Bau einer Autobombe verbarg, in einer MP3-Datei von Michael Jacksons Thriller Pläne für einen Anschlag auf die kommende Oscar-Verleihung oder in dem Kurzfilm von Schloss Neuschwanstein der Vordruck eines Bekennerschreibens für ein Selbstmordattentat auf dem Times Square.


  Die Codierung durch Steganografie erkannten Computer mit herkömmlichen Rechenkapazitäten nicht. Das würde nur der Quantencomputer können. Außerdem würde der mehr Daten speichern können als das ganze Zentrum in Utah, zu einem Hundertstel der Stromkosten. Eigentlich eine großartige Sache aus Sicht der NSA, mit dem kleinen Nachteil, dass der Computer, den die NSA erwartete, sich weigerte zu funktionieren. Mary wusste, warum. Und bald würden es auch alle anderen wissen. Dann würden sie sie in irgendein Hochsicherheitsgefängnis stecken. Irgendwo in Alaska. Nachts brennt das Licht und alle halbe Stunde wird sie geweckt, damit sie sich nicht erhängt. Kennt man von Manning. Leg dich nicht mit den Geheimdiensten an. Oder mach es so, dass sie keine Chance haben, dich fertigzumachen. Mary wusste, was sie riskierte. Joe Mullen ließ sich in den Stuhl neben sie fallen.


  „Wie sieht’s aus, Joe?“, fragte Powell und sah ihn dabei an, als habe er Logovski persönlich umgebracht und als sei Joe Mullen der Nächste, wenn er die Lösung nicht lieferte.


  „Ich habe alles überprüft. Es liegt nicht an der Technik. Die Rechner funktionieren, die Entschlüsselungsprogramme laufen, nur sind sie etwa eine Million Mal langsamer, als sie sein sollten. Aber wir wissen nicht, warum. Vielleicht gibt es irgendwelche Quanteneffekte, die wir nicht berücksichtigt haben.“


  In der Tat, dachte Mary. So könnte man das ausdrücken. Haeusler schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, dass die Situation, in der wir uns befinden, unerfreulich ist, weil wir zwar bestimmte Ergebnisse vorhersagen können, aber die mathematische Modellierung dieser Ergebnisse ist bislang nicht möglich. Dennoch: Nichts in unseren Experimenten deutet darauf hin, dass die Verlangsamung durch Effekte auf der Quantenebene hervorgerufen werden könnte.“


  „Hübsch gesagt“, sagte Powell. „Sie sagen Ergebnisse voraus, ohne zu wissen, warum sie eintreffen. Wenn diese aber nicht eintreffen, sind Sie dennoch nicht schuld. Was ist die zweite Theorie?“


  „Ein Angriff auf unser System.“


  „Unmöglich.“


  Fettero sprang auf und wedelte mit den Händen.


  Ganz große Oper, jeder seiner Auftritte.


  „Wir haben eine Firewall, ein Intrusion Detection System; alle Mitarbeiter werden permanent überprüft. Ich bekomme jeden Tag einen Haufen Mails, weil Hacker versuchen, über die Website einzubrechen. Bei uns gibt es keine ungeschützte Anwendung und keinen einzigen unsicheren Port.“


  Fettero kam leicht ins Stottern, wenn er aufgeregt war. Eigentlich war er immer aufgeregt, wenn er etwas sagte.


  „Eine Firewall kann man knacken und den Intrusion Scanner austricksen, wenn der Angriff sehr langsam durchgeführt wird. Das wissen Sie, das weiß ich, und das weiß der kleine picklige Hacker, der da draußen vor Muttis Computer sitzt“, sagte Mary. Es wäre nicht schlecht, wenn die anderen sich auf einen Hackerangriff konzentrieren würden, dachte sie. Je länger die von einer Attacke von außerhalb ausgingen, desto länger konnte sie ungestört arbeiten.


  „Die Chinesen“, schob Mary hinterher. „Es könnten die Chinesen sein. Die stecken doch sowieso hinter fast jedem größeren Hack.“ China als potenzieller Gegner war perfekt. Vor den Chinesen hatten sie Angst. Denen trauten sie alles zu.


  „China hat ja sogar die amerikanischen Börsenkurse manipuliert“, sagte Andrews „Sollte ich vielleicht auch tun. Mein Pensionsfond ist im vergangenen Jahr um die Hälfte gesunken.“


  Niemand lachte.


  „Die Chinesen haben tausend Computer in Botschaften unter Kontrolle gebracht“, sagte Mullen. „Sie können unbemerkt Mikrofone und Kameras einschalten, und die Daten nach China übertragen. China hat alles gehackt: Google, das Pentagon, die CIA, den US-Senat, Lockheed, amerikanische Wahlkampfstäbe, die deutsche Kanzlerin. Glaubt ihr wirklich, die waren alle schlechter geschützt als wir?“


  Auch die anderen schossen sich langsam auf China ein. Perfekt.


  „Was meint ihr, was die Chinesen alles tun würden, um einen Computer zu bekommen, der sämtliche Datenströme im Internet mitlesen kann, jeden Code knackt und jede systemkritische Bemerkung erkennt? Das ist doch das ultimative Werkzeug zur Unterdrückung jeder freien Meinungsäußerung“, sagte Andrews. „Dabei haben die gerade selber Probleme. Habt ihr mitbekommen, dass anscheinend ein paar Milliarden Dollar, die die chinesische Führungsriege und ihre Kinder auf Offshore-Konten geparkt haben, verschwunden sind? Keiner weiß, wo das Geld geblieben ist. Einfach weg.“


  Leider funkte Powell dazwischen.


  „Wir sind vom Thema abgekommen. Konzentriert euch auf das, was ansteht. Das Problem ist: Wir haben den Quantencomputer gebaut, aber er macht nicht, was er machen soll.“


  „Einspruch“, sagte Mary. „Wir wissen nicht, was er macht. Das ist ja das Prinzip des Quantencomputers, dass er arbeitet und man ihm dabei nicht zusehen kann. Und von außen betrachtet läuft alles normal. Er verbraucht die Menge Strom, die wir veranschlagt hatten. Die Nanoprozessoren arbeiten wie vorhergesagt. Der Speicher ist ausgelastet. Nur die Ergebnisse kommen nicht so, wie wir sie erwartet haben. Wir sollten ihm Zeit geben. Immerhin arbeitet er. Wenn wir die Prozesse jetzt abbrechen, richten wir vielleicht einen Schaden an, den wir nie wiedergutmachen können.“


  „Geduld mit dem schnellsten Computer der Welt“, sagte Powell. „Klingt seltsam.“


  „Wieso?“, antwortete Mary. „Wir sind die Einzigen, die einen Quantencomputer gebaut haben. Uns sitzt keine Konkurrenz im Nacken. Die NSA ist ein geduldiger Auftraggeber, der nicht auf die kurzfristige Rendite zielt. Wir müssen keine Show liefern, damit Facebook uns aufkauft. Also immer mit der Ruhe. Er wird uns schon rechtzeitig zeigen, wozu er in der Lage ist.“


  „Okay Mary. Dann sag ihm, er soll sich beeilen. Und wenn nicht, dann müssen wir ihn rebooten und neu konfigurieren.“


  Das würde sie nicht zulassen, aber noch hatte sie Zeit.


  „Bevor wir den Computer abschalten, würde ich gerne Travis fragen“, sagte Mullen.


  „Wo ist der?“, wollte Powell wissen.


  „Immer noch in Deutschland unterwegs.“


  Ein Aufschub. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie den Impuls, Mullen zu umarmen.


  „Wer hat dem eigentlich in dieser Situation freigegeben?“, fragte Powell.


  „Er hat nicht frei“, sagte Mullen. „Er sucht eine neue Firma fürs Kühlsystem. Wir hatten Probleme mit dem NAK-78.“
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  Aber die waren längst gelöst.


  Travis drehte die Musik noch ein wenig lauter.


  So sollte die Welt sein, dachte er.


  In a crooked little town, they were lost and never found


  Billy Talent.


  Der kleine Gott an der Gitarre.


  Die Gitarren röhrten, Bässe wummerten, der Schlagzeuger tobte gemeinsam mit dem Sechszylinder-Boxermotor und 355 PS um die Wette. Er drückte das Gaspedal noch ein wenig herunter. Die Tachonadel zitterte auf 280 Stundenkilometern.


  Travis grölte mit.


  Drei Uhr morgens auf der Autobahn von Berlin nach Dresden.


  Vier Spuren.


  Keine Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Das Paradies.


  Hier zeigt sich die Überlegenheit von Deutschland, dachte Travis. Überhaupt dieses Wort Autobahn.


  Er sollte Kraftwerk hören, dachte er, das hatte er irgendwo auf dem iPhone, das jetzt am Computer des Porsche angedockt war. Ein so schönes Auto. Unbequem, störrisch und konsequent. Er hatte den Quantencomputer missbraucht, um eine Analyse der besten Strecken auf deutschen Autobahnen durchführen zu lassen, und sich eine Route zusammengestellt. Die A 27 von Cuxhaven nach Bremen hatte den Anfang gemacht. Kein Mensch unterwegs, schöner Asphalt, kurvenfrei. Im Anschluss daran hatte er kurz vor Hannover seinen persönlichen Rekord aufgestellt. 312 Stundenkilometer, gemessen mit dem GPS, mitten in der Nacht, am Himmel der Vollmond, der so hell schien, dass Travis in Versuchung geraten war, die Scheinwerfer für einen Moment abzuschalten.


  Die Strecke von Hannover nach Braunschweig war eine Enttäuschung, Baustelle, einspurig, und dass, obwohl er direkt vor der Abfahrt ein Update gemacht hatte. Umso schöner war die Autobahn von Magdeburg nach Berlin. Hier hatte ihn ein Ferrari überholt. Er hatte versucht dranzubleiben, angetrieben von den schrillen Gitarren, musste aber in einer sanften Rechtskurve abreißen lassen, weil er das Gefühl hatte, das Heck des Wagens breche ein wenig aus. Das Adrenalin, das in diesem Moment durch seinen Körper geschossen war, trieb ihn auch jetzt noch vorwärts.


  As I get closer my dreams get farther, dröhnte es aus den Boxen. Die Arbeit war erledigt, ein neuer Produzent für das Kühlsystem gefunden. Der Computer lief, jedenfalls würde er bald laufen, und irgendjemand hatte Logovski aus dem Weg geräumt. Powell würde ihm den Job anbieten, das spürte er. Wem sonst? Er war derjenige, der die Software am besten kannte und als Ingenieur auch die Hardwareprobleme lösen konnte. Im Grunde hatte er in den vergangenen Monaten schon die offizielle Arbeit Logovskis an den kryptografischen Programmen übernommen.


  Das war auch nötig. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit den Programmen. Sie liefen zwar, aber viel zu langsam.


  Ein paarmal hatte er Logovski deswegen angesprochen, aber der hatte seltsam reagiert. Abwesend und abweisend. In den vergangenen Monaten war er zu sehr mit anderen Sachen beschäftigt gewesen. Selbst an dem Computer hatte er am liebsten nur mit Mary gearbeitet, als sei er eifersüchtig. Wie zwei Verliebte. Zuerst hatten Logovski und Mary die gängige Antivirus-Software ersetzt durch Softwareagenten nach dem Vorbild staatenbildender Insekten, die ressourcenschonend durch das Netzwerk krabbelten und eine digitale Markierung hinterließen, wenn sie einen verdächtigen Code fanden.


  Später hatten die beiden dauernd von der Faszination der Ameisen geschwafelt. Man solle sich deren Fähigkeiten gerade bei einem Quantencomputer zunutze machen.


  „Ameisen sind dumm“, hatte Travis gesagt.


  Mary hatte ihm zugestimmt. Total dumm. Eine Ameise sei eine Enttäuschung, wie auch ein einzelnes Netzprogramm eine Enttäuschung sei. Aber eine Ameisenkolonie sei intelligent, und letztlich gehe es ja nicht um Ameisen, denn man müsse das Ganze nicht als biologische Lebensform begreifen, sondern eine Art von Strukturmodell, das sie nutzen sollten. Klang nicht ganz falsch, aber sie hatten keine Details verraten. Vielleicht hätte er deswegen mit Powell reden sollen, aber das wäre ihm feige vorgekommen. Er hatte ein Problem, also löste er es.


  Jetzt wurde Logovski selber von Ameisen gefressen. Das hatte er davon. Am besten, dasselbe würde auch mit Mary passieren. Letztlich war sie noch immer ein Hippie. Er hatte sich früher einmal für sie interessiert, natürlich, schließlich sah sie klasse aus. In dieser Zeit hatte er Texte von ihr im Netz gefunden: Rechte der indianischen Ureinwohner. Tierschutz. Völkermord in irgendwelchen absurden Ländern in Afrika. Böse Ölkonzerne. Gemeine Banken. Zeug in der Art.


  Welt retten und Bäume umarmen.


  Dass die NSA so jemanden in einem Unternehmen ließen, das sie selbst finanzierten! Vielleicht war sie einfach eine harmlose Spinnerin und das hatte die Agency auch festgestellt. Ameisen.


  What the fuck.


  Travis schüttelte den Kopf.


  „Jetzt rechts einordnen“, sagte die Stimme von Salma Hayek. Travis hatte alle ihre Filme und Interviews in den Quantencomputer eingespeist und der hatte damit das Navigationsprogramm zusammengestellt. Ein Quantencomputer ist eine feine Sache, dachte er. Vielleicht sollte er nach dem Trip das Programm mit der Stimme verkaufen. Gab sicher eine Menge Geld dafür. Aber das würde er auch bekommen, wenn er Chief Administrator war. Besser nichts Illegales machen, wie Billy Talent immer sagte, I never bite off more than I can chew, nichts übertreiben, schön in der Spur bleiben.


  „Jetzt rechts einordnen“, wiederholte Hayek. Ein 3-D-Modell von ihr wäre auch nicht schlecht. Schließlich war kaum eine Frau so dreidimensional wie sie. Der Computer würde das hinkriegen. Es gab keine Stelle, wo er sich rechts einordnen konnte.


  „Jetzt rechts einordnen“, wiederholte Hayek ein drittes Mal. Sie fing also schon an zu nerven. Typisch, dachte Travis. Deswegen haben die Navis weibliche Stimmen.


  Weil sie nerven.


  My girl you’re so hot when you walk, sang Billy Talent, aber du nervst, sobald du den Mund aufmachst, dachte Travis. Überall die gleiche Scheiße. Er ging mit dem Tempo runter auf knapp über 200.


  „Jetzt rechts einordnen.“


  Zum Glück gab es eine Lösung: einfach rausschmeißen, wie im richtigen Leben. Wenn sie nerven, wirf sie raus. Damit war er immer gut gefahren. Allerdings ließ sich der Bordcomputer nicht ausschalten. Nicht einmal der Lautstärkeregler reagierte. Dann also die radikale Lösung.


  „Wollen Sie das Programm wirklich deinstallieren?“, fragte der Bordcomputer. Aber hallo, dachte Travis, natürlich will ich das, und bestätigte per Knopfdruck.


  Der Computer sendete eine Fehlermeldung.


  Error 1012. Deinstallation nicht möglich.


  Travis musste lachen. Das kannte er schon. Wenn man sie rauswarf, machten sie eine Szene und wollten nicht gehen. Er wiederholte das Ganze. Es funktionierte noch immer nicht und jetzt wurde er wirklich sauer.


  The gun is loaded, schrie es aus den Boxen. Meine auch, dachte Travis, weg mit der Schlampe. Dritter Versuch. Der Schlag ins Gesicht knockte ihn fast aus.


  Blöde Nutte, dachte er, bis er merkte, dass die Airbags explodiert waren. Seine Hände suchten das Steuer, aber er wurde in seinen Sitz gepresst und fand es nicht gleich. Die Füße tasteten nach der Bremse, doch der Knieairbag war im Weg und er spürte, wie der Wagen anfing, sich zu drehen, ganz leicht, fast spielerisch, bevor es für einen sehr kurzen Moment sehr ruhig wurde, gerade lang genug, dass Travis realisieren konnte, dass er jetzt flog. Das war das Letzte, was er dachte, bevor sich der Porsche drei Mal überschlug und kurz vor einem Lastwagen die Leitplanke zerfetzte.


  Die Lichter des Lasters wurden langsamer. Der Fahrer musste spanische Tomaten nach Polen bringen und war in der Nähe von Lyon sechs Stunden lang von der französischen Polizei schikaniert worden. Die Verspätung musste er aufholen, sonst war er seinen Job los. Er fuhr an dem brennenden Wrack vorbei und gab wieder Gas.
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  Sie rührte in dem zusammengefallenen Schaum des Latte macchiato, kratzte ihn mit dem Löffel zusammen und schob ihn in den Mund. Es schmeckte nach Rohrzucker und H-Milch. Ein Typ mit Google-Brille radelte vorbei, sah in ihre Richtung, zwinkerte und hatte sie vermutlich fotografiert. Sie zuckte zusammen. Vielleicht übertrieb sie aber auch. Vielleicht war das eine normale optische Brille. Vielleicht war ihm eine Mücke ins Auge geflogen. Vielleicht würde Logovski noch leben, wenn sie vorsichtiger gewesen wären. Mit ihm hatte sie ein paar Mal hier gesessen, um sich zu besprechen. In der Firma waren in den meisten Räumen Mikros installiert. Hier konnten sie reden, ohne dass sie einer belauschte.


  Hier hatten sie das letzte Mal gestritten, weil sie endlich die genetischen Algorithmen einspielen wollte. Sie waren schon lange fertig, aber er hatte noch immer nicht akzeptiert, dass es notwendig war.


  „Evolutionsprozesse sind göttliche Prozesse“, hatte er gesagt. „Denen muss man mit Ehrfurcht begegnen.“


  „Gerade weil es göttliche Prozesse sind, darf man sie nicht beschränken“, hatte sie argumentiert. „Wie kann man sich anmaßen, Gott Grenzen zu setzen?“


  „Ketzerin.“


  Sie hatte gelacht.


  „Ketzerin. Das ist ein Begriff aus dem 18. Jahrhundert. Vielleicht liegt es ja daran, dass du Russe bist. Dass du aus einem Land kommst, in dem die Aufklärung nie wirklich Wurzeln geschlagen hat. Das immer irgendwie im Aberglauben lebt. Egal ob im christlichen oder dem kommunistischen oder dem nationalistischen.“


  Sie schämte sich dafür. Es war das Letzte gewesen, was sie zu ihm gesagt hatte, und er hatte nicht mehr geantwortet, sondern sein Glas ausgetrunken und ihr zugesehen, wie sie in Franks Wagen stieg, der mit ihr nach Vegas fuhr. Zum Abschied hatte Logovski nicht einmal seine Hand gehoben.


  Der Nachrichtenstreifen auf dem Bildschirm des Fernsehers meldete, dass im Mittelmeer ein Frachtschiff in die Luft geflogen war, das Raketen vom Iran in den Gazastreifen liefern sollte. Der Kellner kam, aber sie winkte ihn weiter. Sie wollte sich konzentrieren. Gleich würde Victor kommen und sie wollte bereit sein.


  Es war zwar definitiv nicht der richtige Moment, einen neuen Partner kennenzulernen, aber wann war es das schon? Allein schon der Name. Victor. Dabei glaubte sie nicht an Zufälle. Schließlich war sie Naturwissenschaftlerin. Aber es war nicht nur sein Name. Es waren die bohrenden Augen. Seine tiefe Stimme. Das, was er gesagt hatte. Fordernd und intelligent. Keiner der nachgab. Sehr außergewöhnlich. Möglicherweise genau der Mann, den sie suchte. Einer der fremd genug war. Stark genug für sie. Einer, mit dem sie sich messen konnte.


  Victor lief jetzt die Straße entlang wie ein verletzter Sportler. Footballspieler mit Kapselzerrung. Verletzung der Hüfte. Bandscheibenvorfall. Etwas in der Art.


  Größer als der Durchschnitt der Menschen auf der University Avenue, breiter, schwerfälliger. Die Haare länger. Das Gesicht sehr markant. Wenn man aus dem Prospekt eines Chirurgen die größte Nase aussucht, die deutlichsten Wangenknochen, die männlichsten Lippen und das extremste Kinn und das alles zusammenstellt, ohne auf das Gesamtergebnis zu achten, dann bekommt man Victors Gesicht.


  Es gefiel ihr, wie ihr alles Extreme gefiel.


  Er überquerte die Straße, als er sie erkannte, ignorierte das Hupen eines Autofahrers, der dafür abbremsen musste, und hielt ihr zur Begrüßung die Hand hin.


  Sie war groß und knochig und bleich.


  Sein Händedruck war allerdings sehr zurückhaltend, als fürchte er, sie zu verletzten, und als habe er schon oft gehört, dass er seine Kraft sparsam einsetzen solle.


  „Es ist schön dich zu sehen“, sagte er.


  Die Stimme war noch tiefer, als sie es nach dem ersten Kontakt per Skype vermutet hatte, rauer und etwas monoton. Die Stimme war das, was sie bislang an ihm am wenigsten mochte, aber wichtig war, was einer sagte, und nicht, wie er das tat.


  Er setzte sich mit einer übertrieben vorsichtigen Bewegung, als sitze tief in seinem Körper ein Schmerz, der in einem unbedachten Moment hervorbrechen könnte.


  Die Augen waren schwarz wie seine Haare. Kein Unterschied zwischen Iris und Pupille. Beim Skypen hatte sie vermutet, das sei eine Folge der mangelnden Bildqualität.


  War es nicht.


  Vielleicht ein harmloser Gendefekt.


  Die Kellnerin kam und sie bestellte noch einen Latte. Mary saß schon länger hier. Eine der Regeln. Zuerst den Ort checken. Ein Gefühl dafür entwickeln. Dann schauen, wie der andere sich darin bewegt.


  Victor bestellte ein Wasser.


  Sehr bescheiden.


  „Du bist nicht koffeinabhängig?“, fragte sie.


  Harmlos beginnen. Reaktionen testen.


  Sie war eine Frau. Sie brauchte hin und wieder einen Mann. Programm der Evolution. Bedauerlich vielleicht, aber nicht leicht zu ändern. Sie hatte es mit Frauen versucht, aber ohne Erfolg. Ein Mann also, und hin und wieder ein Partner wie Peterson. Wenn sie weniger gearbeitet hätte, dann hätten sie vielleicht eine Zukunft gehabt. Oder wenigstens eine Gegenwart. Aber was ist das Glück von zwei Menschen im Vergleich zu dem Glück der Menschheit?


  „Ich habe noch nie Kaffee getrunken und ich weiß nicht, ob er meinem System wirklich bekommt.“


  Jede Antwort von ihm lag knapp außerhalb des Normbereichs. Als ob er sich interessant machen wollte. Allerdings wirkte er nicht so. Eher als ob er das selber gar nicht bemerkte.


  Die Kellnerin stellte ihm das Wasser hin.


  „Cok tesekkürler“, sagte er.


  „Buyrun“, antwortete die Kellnerin, gleichzeitig erstaunt, verunsichert und erfreut.


  „Was redest du da?“, fragte Mary.


  „Türkisch. Sie ist Türkin. Ihr Mann hat eine Post-Doc-Stelle an der Uni. Sie hat die ersten Wochen im Haus verbracht und kellnert seit einer Weile hier.“


  Auch Victor hatte offensichtlich den Treffpunkt ausgekundschaftet, und zwar noch gründlicher als sie.


  „Und du redest Türkisch?“


  „Ich spreche recht viele Sprachen.“


  Wieder ganz bescheiden. Ein Angeber der Bescheidenheit. Und ein Sprachgenie.


  „Da am Nachbartisch sitzen ein paar Asiaten. Was reden die?“ Victor sah Mary irritiert an.


  „Was reden die für eine Sprache?“


  „Mandarin“, sagte Victor.


  „Sprichst du das auch?“


  „Ja.“


  „Würdest du mit ihnen reden?“


  „Du glaubst mir nicht? Du denkst, ich lüge? Das ist ein interessantes Konzept.“


  Ein peinlicher Moment. Sie hatte einen Augenblick lang nicht aufgepasst und er hatte sie in die Enge getrieben.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. Kein Satz, der ihr leicht fiel.


  Victor nickte, drehte den Kopf zu der Gruppe von Männern und sprach sie an. Der älteste von ihnen antwortete, reichte Victor die Speisekarte und Mary hörte einen Dialog zwischen beiden, in dem Victors Stimme etwas höher und weicher klang, als wenn er mit ihr Englisch redete. Der Chinese sah sie dabei an und sie ahnte, dass es um sie ging.


  „Sie sagen, du bist eine sehr schöne Frau, aber es sei unverschämt, dass du bezweifelst, dass ich Chinesisch spreche. Und es sei nicht gut, dass ich auf dein Ansinnen eingegangen bin.“


  Ansinnen.


  Was für ein Wort. Das hatte sie noch nie aktiv gebraucht.


  „Einverstanden“, sagte sie. „Wir bleiben bei Englisch. Wenn du einverstanden bist.“


  „Das bin ich. Allerdings ist es natürlich so, dass durch die Beschränkung auf eine Sprache auch nur Ideen und Konzepte ausgedrückt werden können, die in der jeweiligen Sprache existieren.“


  Es war ihr erstes Date.


  Das Ziel war normalerweise ein Abchecken der Qualitäten des anderen. Stimmen Aussehen und Charakter und Fähigkeiten ausreichend überein, um beim nächsten Treffen ins Bett zu gehen. Darum ging es.


  Die Männer präsentierten sich, und sie bewertete die Präsentation. Eine Art Bewerbungsgespräch. Sie war der Job, den die anderen wollten. Ganz einfach. Aber davon hatte Victor offensichtlich nichts verstanden.


  „Wie meinst du das?“


  „Jede Sprache hat eigene Begriffe für eigene Konzepte und wenn ein Begriff fehlt, dann ist in der jeweiligen Sprache auch das Konzept nur unscharf beschrieben. Im Deutschen gibt es beispielsweise ein eigenes Wort, das die Freude eines Menschen beschreibt, der wahrnimmt, dass ein anderer ein Leid erfährt. Dieses Wort fehlt im Englischen. In einer Sprache der Ureinwohner des amerikanischen Nordens bezeichnet die gleiche Verbform Zukunft und Vergangenheit, weil die Zeit zyklisch wahrgenommen wird und nicht linear. Ein anderer Stamm hier in Kalifornien hat nur drei Begriffe für Farben. Lak, tit und tuklak. Das steht für Rot, Grünlich und Bräunlich. Im Englischen gibt es acht Farbbezeichnungen. Wer Englisch spricht, nimmt also auch mehr Farben wahr, denn die Grenzen der Sprache sind die Grenzen der Welt. Wenn wir Englisch reden, dann einigen wir uns auf eine bestimmte Wahrnehmung, auf bestimmte Ideen, die in dieser Sprache ausgedrückt werden können.“


  Das klang ein bisschen auswendig gelernt. Nicht so, als würde ihn das wirklich interessieren. Außerdem wusste sie das seit ihren ersten Vorlesungen zur Biolinguistik.


  Die Chinesen am Nachbartisch standen auf. Der älteste von ihnen verabschiedete sich mit einer Verbeugung von Victor.


  „Und welche Sprache sprichst du lieber?“, fragte sie ihn. „Englisch oder Chinesisch?“


  „Ich weiß nicht“, sagte er. „Englisch ist präziser. Mandarin ist offener. Wie kann ich mich da entscheiden?“


  Mary ahnte eine Schwäche.


  „Apple, Linux oder Microsoft?“


  „Haben alle ihre Vor- und Nachteile. Das beste Betriebssystem ist noch gar nicht entwickelt worden.“


  „Cola oder Pepsi?“


  „Die Inhaltsstoffe unterscheiden sich nicht wesentlich und was den Geschmack betrifft, bin ich kein Fachmann, daher wäre jede Präferenz nur eine Folge des Marketings.“


  „Pizza oder Pasta?“


  „Macht beides satt.“


  Entscheidungsschwach, dachte Mary. Hat zu viele Informationen und keine Vorlieben.


  „Wofür interessierst du dich momentan besonders?“, fragte er sie. Nicht zu viel preisgeben. Das war wichtig. Aber auch nicht lügen. Das war zu mühsam.


  „Feuerameisen“, sagte sie. „Die haben eine sehr interessante Überlebensstrategie bei Überschwemmungen. Sie bilden lebende Flöße aus den Koloniemitgliedern, die wochenlang auf dem Wasser treiben können. Außerdem habe ich gerade eine Studie zur Brutpflege der Atta laevigata gelesen. Die Blattschneiderameisen bewegen beim Nestbau vierzig Tonnen Erde. Das ist unglaublich. Ich habe als Studentin einmal geholfen, eines der Nester auszuheben. Die Gänge waren über zweihundert Meter lang.“


  Er sah sie ernsthaft an.


  „Wäre ich dir im Körper einer Ameise lieber?“


  Sie überlegte, ob sie ernsthaft antworten sollte, dann lachte sie. „Passt schon.“


  „Aber du magst Ameisen lieber als Menschen.“


  „Ich mag es, dass sie nicht eigensüchtig sind.“


  Über Ameisen konnte sie stundenlang reden und Victor ermutigte sie dazu, lachte an den richtigen Stellen, war beeindruckt, hakte nach, wenn er etwas nicht ganz verstand, forderte noch detailliertere Beschreibungen, und sie vergaß vollkommen, dass es ein Date war und es nicht um das Paarungsverhalten der Camponotus castaneus ging, sondern ihr eigenes.
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  Für ein Filmstudio in Hollywood sollte Frank herausfinden, warum die Blockbuster schon vor ihrem Filmstart in Italien als Raubpressung erhältlich waren. Keine große Geschichte. Die Seite des Studios war in den letzten Monaten von fast einer halben Million Surfern angesteuert worden, die meisten davon vermutlich Fans von Schauspielern. Aber nur 5612 IP-Adressen hatten die Seite im letzten Quartal mehr als tausend Mal besucht.


  Hardcore-Fans?


  Groupies?


  Stalker?


  Frank schüttelte den Kopf, schob sich in jedes Ohr einen Silikonstöpsel und war in einer anderen Welt verschwunden. Von den fünftausend Adressen hatten nur knapp dreihundert IP-Adressen Anfragen gesendet und Fehlermeldungen bekommen. Eine davon war die, die er suchte. Vermutlich hatte der Hacker ein Webformular gefunden, das nachlässig programmiert war. Frank hatte früher im Internet alles Mögliche auf Webseiten bestellt, auf denen er mit ein paar Mausklicks selber den Preis ändern konnte. Sein DVD-Spieler hatte 2,99 Dollar gekostet. Sein Fernseher war gerade mal doppelt so teuer gewesen.


  Keine Sicherheit.


  Sagte er doch.


  In den Logfiles des Filmstudios trat immer wieder eine Fehlermeldung auf, die Frank von anderen Hacks schon kannte. Der Fingerabdruck.


  Allerdings kam die Anfrage an den Server von einem Dutzend unterschiedlicher IP-Adressen. Der Hacker hatte also unterschiedliche Computer gekapert und startete von dort seine Angriffe. Über die Seite der American Registry for Internet Numbers versuchte Frank herauszufinden, wem die Adressen gehörten, aber ohne Erfolg. Er öffnete eine neue Seite und ließ ein eigenes Programm laufen, das einen Großteil der Chatrooms im Internet darauf untersuchte, ob sich jemand mit einer der Adressen dort eingeloggt hatte.


  Eine der gesuchten Adressen gehörte zu einem italienischen Chatroom. Frank ließ sich die Seiten übersetzen.


  Der Hacker nannte sich im Forum AlFreddo und bot Filme an. Kostenlos, aus reinem Spaß am Hacken. Vermutlich hatte einer der anderen im Forum dann die Kopien gezogen und ein Geschäft draus gemacht. AlFreddo war also dreifach dumm: Er hackte, ließ sich erwischen und überließ das Geld den anderen.


  Frank schrieb eine Mail an das Studio mit der Dokumentation seiner Ergebnisse. Alles Weitere war Sache der Polizei. Anschließend loggte er sich in den Quantencomputer ein. Die Backdoor, die er eingerichtet hatte, war noch immer offen.


  Niemand hatte versucht, sie zu schließen, auch Mary nicht. Als wollte sie, dass er ihr bei der Arbeit über die Schulter sah.


  Egal was geschehen würde: Einer sollte Zeugnis ablegen können, nachdem schon Logovski tot war.


  Noch immer war nicht zu erkennen, was der Computer tat. Aber er arbeitete mit Volllast. Und er lud nach wie vor alles Erreichbare aus dem Netz. Ein besonderer Geschmack war nicht zu erkennen. Er füllte seine Speicher mit religiösen Texten in sumerischer Keilschrift, brasilianischer Speed-Metal-Musik oder Filmen für Fußfetischisten.


  Frank wusste nicht, ob er wirklich die Kapazität haben würde, all das zu speichern. Möglich wäre es vielleicht. Der Quantencomputer würde ein fast unbegrenztes Potenzial haben. Vielleicht aber hatte Mary Recht gehabt, mit dem, was sie über das künstliche Bewusstsein gesagt hatte. Dem Computer ging es dann nicht um die Speicherung. Sondern darum, die Welt zu verstehen.
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  Ein Date ist ein Date ist ein Date.


  Das Ziel ist eindeutig.


  Es geht dabei um Sex, alles andere ist Beiwerk.


  Notwendig, um offensichtliche Psychos rauszufiltern, Dummköpfe oder Typen, die am liebsten gleich bei ihr einziehen würden. Dennoch war allen Beteiligten klar, worum es letztendlich ging.


  Normalerweise.


  Victor allerdings schien es nicht klar zu sein.


  Er kam herein und starrte lange auf die Wand des Schreckens, die in den vergangenen Tagen noch weiter gewachsen war. Der Drogenkrieg in Mexiko forderte neue Opfer. Das Tijuana-Kartell arbeitete sich immer weiter nach Süden vor. Hin und wieder nickte er.


  „Was soll das?“, fragte Victor.


  „Eine Erinnerung. Ein Ansporn, nicht aufzugeben. Eine offene Wunde. So ist die Welt, wenn wir sie nicht ändern.“


  „Du glaubst, das ist möglich?“


  „Ich weiß es.“


  Aber deswegen war Victor nicht hier.


  Sie setzten sich.


  Er ignorierte den Wein, den sie ihm eingeschenkt hatte, was noch zu verkraften war, aber er ignorierte sie, genau gesagt nicht sie, aber ihre körperliche Präsenz. Er sah nicht auf ihre braungebrannten Beine, schlank und kräftig vom Laufen, die sie ihm mehr oder weniger unter die Nase hielt. Nicht auf die Brüste, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten und die keinen BH brauchten, um Männer zum Glotzen zu bringen. Nicht auf die Arme, auf denen die goldenen Härchen im Kerzenlicht leuchteten. Sie war keine Romantikerin, aber Kerzen waren hilfreich und würden alles beschleunigen. Sie konnte schließlich nicht allzu viel Zeit investieren. Heute Nacht würde sie wieder über den Algorithmen des Quantencomputers sitzen. Sie musste sich beeilen. Täglich starben Tausende, weil sie nicht schnell genug vorankam. Hektarweise wurde Urwald gerodet. Arten wurden vernichtet. Länder wurden ausgeplündert. Minderheiten massakriert. Flüsse verpestet. Kinder vergiftet. Demokraten gefoltert. Frauen beschnitten. Ana war überall und war hilflos ausgeliefert. Vielleicht sollte sie auch auf den Abend mit Victor verzichten. Er könnte Hunderte das Leben kosten. Durfte man Wein trinken, wenn mit jedem Schluck Kinder starben? Zumal, wenn der andere nicht reagierte. Nicht auf die Kerzen und nicht auf ihren Körper. Als ob er blind wäre, oder schwul. Stattdessen redete er.


  Nicht von dem, worüber Männer sonst redeten. Nicht über Computer, Sport, Autos, Essen oder die letzte Ehe und warum sie selber wirklich ganz unschuldig daran waren, dass es nicht funktioniert hatte.


  Das alles kannte sie (und konnte entsprechende Gesprächsthemen mit wenigen Sätzen so konsequent abwürgen, dass der andere kaum noch wagte, etwas zu sagen. Was gut war, denn zum Reden hatte Mary sie ja nicht in ihre Wohnung gelassen).


  Nur diesen Victor konnte sie nicht zum Schweigen bringen. Was der Mensch sei, wollte er wissen. Warum er sich den anderen Wesen überlegen fühle. Wie ihrer Meinung nach Bewusstsein funktioniere. Wo die Grenze des Lebens liege? Wie das Böse in die Welt komme. Was das Gute sei? Wie viel Böses man tun dürfe, wenn man damit Gutes bewirke? Ob der Tod nicht überwunden werden müsse? Was wahre Freiheit sei? Was Glück? Das solle sie ihm ganz genau beschreiben: Wann empfinde sie Glück? Ob Schmerz zum Dasein gehöre? Was überhaupt Schmerz sei?


  Immer wieder fragte er sie und sah sie an mit diesen seltsamen schwarzen Augen, und sie ahnte, dass es ihn wirklich interessierte, und sie versuchte zu antworten, wobei sie viel zum Schmerz sagen konnte und wenig zum Glück. Sie war nie eine Expertin des Glücks gewesen.


  Immer wieder vergaß sie im Lauf des Gesprächs, was das Ziel dieses Treffens war, weil sie sich konzentrieren musste. Sobald sie etwas sagte, konfrontierte er sie mit Zitaten. Sie kannte nur eine Handvoll der Texte, aber immer fand sie ihre Meinung gleichzeitig sowohl gespiegelt als auch herausgefordert und versuchte, sich zu präzisieren und redete mehr als sie seit Langem geredet hatte und sah beim Reden immer wieder in diese grundlosen Augen. Auf sein Gesicht. Auf seine Hände, die ruhig in seinem Schoß lagen und die er nie zum Gestikulieren verwendete. Den riesigen Körper, den er auf dem Sessel abgelegt hatte, als gehöre er nicht wirklich zu ihm und vielleicht stimmte das, er gehörte nicht ihm, dieser Körper gehörte ihr und es war viel später geworden, als sie es geplant hatte. Jetzt oder nie. Sie rutschte auf seinen Schoß; eine Bewegung, die sie schon öfters gemacht hatte und die auch David Peterson überrascht hatte, aber dieses Mal machte sie den ersten Schritt nicht als eine Art Vorwärtsverteidigung und um die Initiative in der Hand zu behalten, sondern weil sie es wollte, weil sie ihn wollte und sie küsste ihn auf die schmalen Lippen, die er nur widerwillig öffnete, unbeholfen und die sie küssten, als habe er nur davon gelesen. Er schmeckte kühl und fremd und schob sie zurück, als sie mit ihren Händen begann, seinen Körper zu erkunden.


  Er sei noch nicht so weit, sagte er, und dass er etwas Zeit brauche, bis nächste Woche etwa.


  Sie war irritiert. Als Naturwissenschaftlerin hatte sie klare Konzepte, was das Verhalten von Männern betrifft. Innerhalb eines gewissen Spektrums waren sich die Männer letztlich recht ähnlich. Dass ein Mann die offensichtliche Einladung zum Sex bei einem ersten Date ablehnte, passte nicht in ihr Konzept.


  Entweder das Konzept war falsch oder Victor kein Mann.
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  „Zwei Tote und ein Computer, der nicht funktioniert. Das Ganze für knapp vierhundert Millionen Dollar. Sind Sie sicher, dass Sie mit Powell aufs richtige Pferd gesetzt haben?“, fragte General Alexander Brown.


  Miller antwortete nicht.


  „Ich habe Sie etwas gefragt.“


  Er würde sich von diesem verdammten Miller nicht die letzten Jahre vor der Pensionierung verderben lassen. Der war nur ein Schreibtischkrieger. Zu seiner Zeit kämpfte ein Soldat noch an der Front. Er selber war als Achtzehnjähriger in Vietnam gewesen. Er hatte Menschen getötet und sterben sehen.


  „Wir vermuten, dass der Quantencomputer gehackt wurde. Wir haben ein Rootkit entdeckt.“


  „Das heißt?“


  „Eine Art Tür zum System, die einen kontinuierlichen Zugang ermöglicht und sich gleichzeitig vor der Beobachtung versteckt.“


  „Glückwunsch, dass Sie die gefunden haben, aber können Sie mir erklären, warum es ein Hacker überhaupt geschafft hat, da reinzukommen? Ich dachte, Sie sorgen für die Sicherheit. Sie haben das gesamte Personal überprüft. Das ist Ihre Aufgabe.“


  „Wir tun, was wir können. Die gesamte Führungsspitze des Unternehmens wird überwacht. Eine verdächtige Mitarbeiterin sogar rund um die Uhr. Sie hat eine Biografie, mit der sie die notwendige Sicherheitsstufe nie bekommen hätte, aber sie war schon bei dem Unternehmen, bevor wir eingestiegen sind. Und sie ist anscheinend unverzichtbar. Aber wir reden hier von einem Angriff von außen. Und ein guter Hacker kommt überall rein. Ein Computernetzwerk ist immer angreifbar. Sie erinnern sich an den Virus in unserem System, der das gesamte Fort Meade...“


  „Wenn ich daran erinnert werden will, sage ich Ihnen das rechtzeitig.“


  Brown hatte es damals mit Mühe geschafft, nicht degradiert zu werden. Er hatte dafür drei Abteilungsleiter geopfert und ein halbes Jahr lang den Großteil seines Schlafes. Er wusste, dass Miller das wusste, deswegen erinnerte der ihn daran. Der Kerl war eine Ratte. Eine miese, kleine Ratte, die er nicht loswurde.


  „Schon Ideen, woher der Angriff gekommen ist?“, fragte Brown.


  Miller schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“


  „Keine Verbindungen nach China?“


  Miller lächelte. Die Chinesen waren Browns Schwarzer Mann. Immer wenn etwas Bedrohliches geschah, waren es die Chinesen. Musste ein Kriegstrauma sein.


  „Was ist mit den Toten?“, fragte der General.


  Miller verzog das Gesicht.


  „Wladimir Logovski wurde erschossen. Allerdings haben wir lange gebraucht, bis wir die Tatwaffe gefunden haben. Die Autopsie hat ergeben, dass die Kugel aus einer Höhe von etwa zehn Zentimetern über dem Boden abgefeuert wurde. Das ist ziemlich ungewöhnlich für einen Beziehungsmord oder einen Raubüberfall.


  Normalerweise liegt der Täter dabei nicht. Und auch hier hat der Täter nicht gelegen. Genauer gesagt: Es gibt gar keinen Täter. Es scheint, als ob die Alarmanlage selber aktiv geworden ist. Die Kugel kam aus einer Schussvorrichtung, die unter einem Rhododendronbaum in der Erde versteckt war. Wir haben mit der Firma gesprochen, die die Anlage installiert hat. Von Logovski und seiner Frau gibt es ein paar Gigabyte biometrischer Daten. Die Alarmanlage sollte die beiden immer erkennen. Dass sie das nicht tat, ist noch nie vorgekommen. Wir gehen daher von Fremdeinwirkung aus.“


  Die Sekretärin kam herein, legte eine Dokumentenmappe ab, verschwand wieder.


  „Ein Mord also. Und der zweite Tote?“


  „Starb bei einem Autounfall in Deutschland. Er war schon die halbe Nacht zu schnell gefahren. Schließlich ist er in die Leitplanke gekracht.“


  „Selber schuld also. Das ist gut.“


  „Es gibt nur ein kleines Problem. Die Airbags haben sich geöffnet.“


  „Das erwartet man doch bei einem Unfall.“


  „Ja. Aber die Analyse des Bordcomputers hat ergeben, dass sich die Airbags vor dem Unfall geöffnet haben. Vermutlich haben sie ihn sogar erst verursacht. Der Hersteller behauptet, es wäre das erste Mal.“


  Brown schrieb wieder auf seinem Notizblock.


  „Wir haben zwei Morde, bei denen angeblich die Technik versagt hat. Beide Systeme sind computergesteuert. Und wir haben einen erfolgreichen Hack in einen Computer. Gehen Sie davon aus, dass der gleiche Täter hinter allen drei Ereignissen steckt. Finden Sie mehr Gemeinsamkeiten. Und widmen Sie dem Ihre ganze Aufmerksamkeit. Bisher hatte ich nicht das Gefühl, dass Sie der Aufgabe ganz gewachsen sind.“


  „Jawohl“, sagte Miller.


  „Und denken Sie an die Chinesen.“
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  Benedict Craven stand drei Stockwerke unter der Erde in der Serverfarm von Powell Limited. Die neuen Rechner bestanden aus zehn Racks. Im Raum dahinter war der Dieselgenerator. Bei einem Stromausfall würde er den Quantencomputer für vier Wochen mit Strom versorgen. Vor ein paar Tagen hatten sie erst seine Funktionsfähigkeit getestet. Craven mochte das Tuckern des Generators, aber er fühlte sich unwohl. Er verstand nicht, wie der Quantencomputer funktionierte. Niemand verstand das. Nicht einmal Powell. Der hatte während der Zeit am Almaden Research Center in San Jose an Experimenten mit den ersten praktischen Versuchen an Quantencomputern teilgenommen. Er hatte Ergebnisse publiziert, die angezweifelt wurden, denn die Experimente hatten bei Zimmertemperatur stattgefunden. Unter solchen Bedingungen hätten die flüssigkeitsbasierten Kernspinresonanzsysteme keine Verschränkung aufrechterhalten können. Die meisten Mitglieder der Forschergruppe hatten sich daher überzeugen lassen, dass die Ergebnisse nicht auf Quanteneffekten beruhten.


  Powell allerdings nicht, dazu war er zu pragmatisch. Wenn die Ergebnisse richtig waren, war auch der Aufbau der Experimente richtig.


  Eine Überzeugung ist der schlimmste Feind der Wahrheit. Einer seiner Grundsätze.


  Powell verzichtete einfach auf die Verschränkung und ignorierte alle Theorien der Physiker. Er stellte fest, dass er nur ein einziges Qubit kontrollieren musste, um positive Resultate zu bekommen. Seltsamerweise stellte sich heraus, dass das System umso besser funktionierte, je mehr Störungen und Unordnung man zuließ. Je größer das Chaos, umso besser das Ergebnis.


  Wie im richtigen Leben, hatte Powell festgestellt und baute fortan an immer größeren und schnelleren Computern.


  Der jüngste Rechner war derjenige, der die Serienreife erreicht hatte. State of the Art, ein Geschenk an die NSA.


  Wenn nicht plötzlich die Geschwindigkeit, mit der er Ergebnisse produzierte, extrem gesunken wäre.


  Powell hatte beschlossen, dass der Computer rebootet werden musste. Craven hatte das Betriebssystem leicht modifiziert, aber er war nicht sehr hoffnungsvoll, dass es nach dem Neustart funktionieren würde.


  Gerade noch hatte er mit Mary zusammen in der Kantine gesessen. Sie hatte sich neben ihn gesetzt und gefragt, was Powell vorhabe. Er hatte ihr nichts von dem geplanten Neustart erzählt. Sie reagierte zu persönlich auf alles, was mit dem Quantencomputer zusammenhing. Fast manisch.


  Also redete er von seinem Motorrad. Er hatte gerade erst den Zylinder ausgeschliffen und einen neuen Kolben eingesetzt. Mit Mary konnte man darüber reden. Sie war auch in der analogen Welt daheim. Wenn er keine Angst vor ihr hätte, dann hätte er sie längst einmal zu einer Motorradtour eingeladen. Am Wochenende würde er den Highway 1 Richtung Süden fahren.


  Er tippte die entsprechenden Befehle auf der Tastatur.


  System kann nicht heruntergefahren werden.


  meldete der Bildschirm. Craven versuchte es ein zweites Mal. System kann nicht heruntergefahren werden. Bitte unternehmen Sie keine weiteren Versuche.


  Craven sah hilfesuchend zu den Kameras an der Decke. Das war keine der Antworten, die sie programmiert hatten. Vielleicht war es Mary gewesen. Der würde er das zutrauen. Der Quantencomputer war immer mehr zu ihrem Baby geworden.


  Ein dritter Versuch.


  System kann nicht heruntergefahren werden. Sie werden keine weiteren Versuche unternehmen.


  Craven schaute auf, als plötzlich der Feueralarm ertönte und die Warnlampe orangerot aufblinkte, obwohl es kein Feuer gab, im Gegenteil, es war sogar etwas zu kalt, aber dann hörte er das Zischen aus der Löschanlage und rannte panisch zur Tür, aber die war verschlossen und öffnete auch nicht, als er den rechten Zeigefinger auf den Scanner drückte, immer wieder. Sie blieb verschlossen, obwohl er sich umdrehte und in die Kameras rief, sie sollten ihn hier rausholen.


  Bromtrifluormethan wurde seit den sechziger Jahren als Löschgas in elektronischen Anlagen eingeführt, allerdings war die Produktion in den Industrieländern seit dem Abkommen von Montreal verboten. Nur in Flugzeugen durfte es noch eingesetzt werden, das wusste Craven, aber Powell hatte sich darum nicht gekümmert.


  Zum Schutz der Computer gab es nichts Besseres, hatte Powell argumentiert, außerdem löscht es schon bei einer Konzentration von sechs Prozent und das ist vollkommen harmlos für den Menschen. Das sagte sich Craven.


  Vollkommen harmlos, keine Panik.


  Aber warum bekam er dann keine Luft mehr und warum brannte es so in den Augen und warum platzte etwas in seinem Ohr, sodass er nichts mehr hörte, kein Zischen mehr des Löschmittels, das von der Decke sank, nicht seine Schreie, nicht, wie er auf den Boden stürzte und sich erbrach, immer wieder, zuerst den Veggieburger aus der Mittagspause? Er hätte Mary nicht hintergehen sollen, aber so streng durfte sie ihn nicht bestrafen, und er schrie ihren Namen, immer wieder, während er Galle kotzte, schließlich Blut, Teile der Magenwand und Fetzen der Lunge.
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  Inspector David Peterson ließ das Band mit der Aufnahme aus dem Serverraum ein drittes Mal abspielen.


  Benedict Craven hustete, röchelte, erbrach sich und starb. Zum Glück gab es keinen Ton, dachte Mary, es war auch so schon unerträglich. Irgendetwas schrie er am Schluss. Immer wieder. Sie erkannte nicht, was es war. Sie hatte Benedict gemocht: naiv, sehr freundlich, hilfsbereiter als die meisten anderen und seit ein paar Stunden tot. Wie Logovski.


  Sie hatten gemeinsam zu Mittag gegessen. Er wollte am kommenden Wochenende mit Freunden eine Motorradtour nach Santa Barbara machen. Er war ein Bastler und hatte unter den Nägeln einen schwarzen Rand, weil er den ganzen Nachmittag an seiner Guzzi rumgeschraubt hatte. Wer eine Guzzi fährt, muss wissen, wie man ein Motorrad repariert, hatte er gesagt. Die andern kaufen eine BMW.


  Zu ihr hatte er seine letzten Worte gesprochen:


  Immer noch besser als die Bohnen neulich.


  Sie war aufgestanden, hatte ihm ihren Pudding überlassen und im Gehen noch mal über die Lasagne gelästert.


  Immer noch besser als die Bohnen neulich.


  Keine Worte für den Kalender.


  Er hatte ihr nicht gesagt, dass er den Computer rebooten sollte. Ansonsten hätte sie das verhindert, und damit vermutlich auch seinen Tod. Aber jetzt stellte sich die Frage, wieso die Löschanlage verrückt gespielt hatte. Und wieso der Computer den Zugriff verweigert hatte. Gab es noch jemand anderen, der den Quantencomputer beschützte? Und wenn ja, wer sollte das sein? Wenn Logovski noch leben würde, hätte sie ihn in Verdacht. Vielleicht spielten aber auch Miller und die NSA ein doppeltes Spiel.


  „Craven hat definitiv keinen schönen Tod gehabt“, sagte Peterson.


  „Und schon der dritte in dieser Firma innerhalb einer Woche.“


  Der dritte? Mary wusste nicht, von wem er sprach. Aber sie wagte auch nicht, ihn zu fragen, wer außer Logovski und Benedict gestorben war. Sie waren eine kleine Firma, ein verschworenes Team, es würde in jedem Fall jemand sein, den sie gut kannte. Und wenn Peterson hier war, dann war niemand einfach gestorben, er war getötet worden. Es war nicht die NSA, das war fast sicher. Die brauchte die Firma und würde nicht einen nach dem anderen ausschalten, nur weil der Computer nicht funktionierte. Also doch die Chinesen? Sie hatte sie lediglich als Ablenkungsmanöver erwähnt. Was, wenn die tatsächlich involviert waren?


  „Und was soll ich machen?“, fragte sie ihn. „Wenn ich eine Idee hätte, was los ist, dann würde ich dir das sagen.“


  Das stimmte nicht ganz. Ein vager Gedanke war aufgetaucht, wer hinter all dem stecken konnte, aber den hatte sie gleich wieder verworfen. Sie war überarbeitet. Sie war müde. Sie war unendlich traurig. Kein guter Moment für klare Gedanken.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe geschworen, die Interessen der Bevölkerung meiner Stadt zu schützen. Drei Menschen sind tot. Und auch in anderen Firmen ist irgendwas los. Ein toter Wachmann in einem Biotechunternehmen in der Nähe. Keine Tatwaffe, keine Zeugen. Zwei Einbrüche in einer Firma für automatisierte Waffensysteme. Wir durften gar nicht ermitteln, das hat sofort das FBI übernommen.“


  Mary sah an Peterson vorbei aus dem Fenster.


  Die Aufzugtür öffnete sich. Der Gerichtsmediziner Titus Rider stapfte aus dem Lift, gefolgt von einem wütenden George Powell.


  „Und?“, fragte Peterson.


  „Was und? Er ist tot“, sagte Rider. „Der Todeszeitpunkt steht bis auf die Sekunde genau auf den Aufnahmen, alles bestens dokumentiert. Was willst du noch wissen?“


  Rider drehte sich zu Powell um. „Und bleiben Sie aus dem Serverraum raus, bis die Spurensicherung hier war.“


  Powell war nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete, aber es tat ihm gut, dachte Mary. Sie verzieh ihm Cravens Tod nicht. Dreimal hatte sie die Aufnahmen ansehen müssen. Dreimal war zu viel. Powell schwieg.


  „Löschgas gibt es in vielen Unternehmen. Warum ist er daran erstickt?“, fragte Peterson.


  „Falsches Gas“, sagte Rider. „Halon 1301 oder Bromtrifluormethan. Außerdem war die Konzentration zu hoch. Man braucht keine zehn Prozent zum Löschen eines Feuers, aber etwa siebzig Prozent, um einen Menschen zu töten. Jemand hat zu viel von dem Gas in den Raum geleitet.“


  „Das Gas ist übrigens verboten“, sagte Mary. Kein Grund, Powell hier zu schonen.


  „Es ist ein sehr gutes Mittel, um Brände in elektronischen Anlagen zu löschen“, sagte Powell. „Es gibt keine Rückstände, keine Kurzschlüsse und besonders wichtig: keine Korrosion. Allerdings ist die Produktion vor ein paar Jahren eingeschränkt worden, weil es die Ozonschicht schädigt. Aber keine Menschen. Normalerweise.“


  „Was vermutest du?“, fragte Peterson den Gerichtsmediziner.


  „Technisches Versagen“, sagte Rider. „Wenn du mich fragst, war ein Sensor kaputt, der die Konzentration des Gases messen sollte.“


  „Technisches Versagen. Habe ich schon einmal gehört“, sagte Peterson. „So wie bei den Airbags in Deutschland, die sich öffnen und einen Unfall verursachen.“


  Travis, dachte Mary. Noch einer. Wenn das so weiterging, würde keiner hier übrig bleiben. Ihr Herz fühlte sich an wie frisch tätowiert. Peterson müsste das Motiv suchen. Über das Motiv würde man den Täter finden.


  Peterson kratzte sich am Kinn. Er hatte sich vermutlich beim Rasieren geschnitten und rieb jetzt einen Rest getrocknetes Blut weg. Er rasierte sich zu hektisch, das hatte Mary vor einigen Wochen selber erlebt. Eine Form von Autoaggression, hatte sie damals vermutet, ohne den Grund dafür zu kennen. Keine Rasur ohne Schnittwunde.


  „Einmal versagt die Löschanlage, einmal versagt die Autotechnik. Was hat bei Logovski versagt?“


  „Schießanlage gegen Eindringlinge“, sagte Powell resigniert. Das hörte sie zum ersten Mal. Bislang hieß es immer, es sei Raubmord gewesen.


  Das war nicht gut. Überhaupt nicht.


  „Wenn du mich nicht mehr brauchst, dann fahre ich jetzt“, sagte Rider. „Obduktionsergebnis bekommst du dann morgen. Ist ja nicht dringend. Woran er gestorben ist, wissen wir ja.“


  Er verabschiedete sich mit einem Nicken und verschwand im Fahrstuhl.


  „Ist der immer so?“, fragte Powell.


  „Nein. Heute hatte er offensichtlich einen guten Tag. Er hat in ganzen Sätzen geredet und niemandem gesagt, dass er ein Idiot ist. Oder doch?“


  Er sah Powell an.


  „Nicht direkt“, sagte Powell. „Aber es war schon ziemlich nah dran.“


  „Finden Sie nicht, dass es Zeit ist, darüber zu reden, was hier passiert?“, fragte Peterson. „Ganz in Ruhe. Ohne dass Ihr Freund Miller hier reinmarschiert.“


  Er sah Powell an. Der schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe Ihr Interesse. Aber unsere Arbeit hier wird die Welt verändern“, sagte Powell. „Wir werden uns erst dazu äußern, wenn die Zeit reif ist, und nicht weil ein paar Menschen gestorben sind.“


  Er hatte keine Ahnung, wie sehr der Quantencomputer die Welt tatsächlich verändern wird. Und wenn er es erfahren würde, wäre es zu spät, ihn aufzuhalten.


  „Wäre es Ihnen lieber, ich würde Sie aufs Revier vorladen, um eine Zeugenaussage zu bekommen?“, fragte Peterson.


  „Machen Sie das bitte“, sagte Powell. Bis dahin würde Miller alles Notwendige in die Wege geleitet haben, das wussten alle hier, aber Peterson nickte, als sei ihm das egal.
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  Frank hatte ihr nicht gesagt, worum es geht. Er machte es gerne spannend. Nur dass es dringend sei. Sehr dringend. Ob er kommen dürfe. Jetzt gleich.


  Er ließ den Finger länger auf der Klingel als notwendig und sie wartete ein wenig länger als notwendig, bevor sie ihn hereinließ. Kein Grund, sich von ihm stressen zu lassen.


  Er stolperte an ihr vorbei und riss fast das Foto von der Wand, in dem sie beide als kleine Kinder um den Eimer mit Muscheln stritten.


  Sie rückte es wieder gerade, während er sich auf die Couch warf und sie ansah.


  „Was zu trinken?“, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf.


  Rote Ringe unter den Augen. Er hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen. Sie kannte diese Augen. Sein Hackergesicht.


  „Du musst ihn ausschalten“, sagte er.


  Die Stimme heiser und leise.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zugeben muss, dass ein Computer wirklich so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt. Ich habe mich getäuscht und du hattest Recht. Es ist möglich, dass Bewusstsein sich entwickelt. Es geschieht. Jetzt in diesem Augenblick. Aber ich weiß nicht, was genau du vorhast. Wo dieses Experiment hinführen soll. Ob es überhaupt ein Ziel gibt. Aber es geht auf jeden Fall zu weit. Du musst es beenden.“


  Sie hätte sich denken können, dass er deswegen hier war.


  „Du verstehst es einfach nicht“, sagte sie. „Du urteilst, ohne eine Ahnung zu haben, worum es eigentlich geht.“


  „Dann erklär’s mir. Was soll das Ganze? Warum ermöglichst du dem Computer, selber zu denken?“


  „Weil ich die Menschen kenne. Weil ich weiß, wozu sie in der Lage sind. Weil ich ihre Mängel sehe. Ihre Gewalt. Ihren Egoismus. Und weil ich erkannt habe, dass die Menschen deswegen eine Instanz brauchen, die ihnen überlegen ist. Die haben sie sich in der Vergangenheit auch immer selber erschaffen als Allah, als Jehova, als Shiva, als Zeus. Eine Macht, die die Handlungen der Menschen sieht und beurteilt und richtet. Jede Kultur erfindet sich ihren Gott, das ist ein Akt der Evolution. Kulturen mit einem Gott sind den anderen überlegen, weil sie sozialer sind. Weil Gott Selbstlosigkeit belohnt und Egoismus bestraft.“


  „Diese Götter sind tot.“


  „Ja. Die alten Götter der Menschen sind müde geworden und korrumpiert und kraftlos. Stumpfe Werkzeuge in den Händen von Priestern und Mullahs und Pfaffen.“


  „Und das ist gut so. Wir brauchen keine Götter. Es war ein langer Kampf, die loszuwerden.“


  Das hatte sie auch lange gedacht. Aber sie hatte sich getäuscht. Damals in der Wüste in Mexiko war ihr klar geworden, wie notwendig ein Gott war. Wenn Frank mehr von der Welt gesehen hätte als den Bildschirm eines Computers, dann wüsste er das auch.


  „Wir brauchen sie, um Gerechtigkeit zu schaffen. Der Mord an unseren Eltern ist ungesühnt. Was ist mit Ana und Zehntausenden anderen in Mexiko? In Ruanda habe ich die Aktenberge gesehen, die den Mord an einer Million Menschen aufarbeiten sollen. Aufarbeiten. Wenn ich das schon höre. Aktenberge statt Gerechtigkeit. Ein ideales Bewusstsein aber wäre in der Lage, Unrecht direkt zu bestrafen. Und dadurch zu verhindern, dass neues Unrecht entsteht.“


  „Das ist typisch für die Mentalität hier im Silicon Valley. Irgendeine Menschheitsbeglückung zu entwickeln, ohne zu wissen, ob die Menschheit die auch haben will. Oder hast du jemanden gefragt?“


  „Die schweigende Mehrheit hat keine Stimme. Außerdem wird das künstliche Superbewusstsein sowieso früher oder später entwickelt werden. Die Frage ist nur, von wem. Google Brain baut an Computern, die das menschliche Hirn imitieren. Das Unternehmen hat 450 Millionen Dollar für ein britisches Labor bezahlt, das an künstlicher Intelligenz forscht. Sie haben Zehntausende Computer zusammengeschlossen und ihnen Youtube-Filme gezeigt, damit die Maschine eine Vorstellung von der Welt entwickelt. Sie sind noch ein gutes Stück weit entfernt, aber sie sind auf dem Weg. Würdest du eine Welt bevorzugen, in der ein künstliches Bewusstsein in den Händen von Google ist? Soll die künstliche Intelligenz Rendite bringen oder Gerechtigkeit?


  Soll sie die Investoren glücklich machen oder die Menschheit? Dient sie der Werbewirtschaft oder der Moral?“


  „Und was genau soll der Quantencomputer schaffen?“


  „Er ist der Ausgangspunkt des Bewusstseins. Und er wird das Internet benutzen. Das Netz ist ein schlafender Gott. Ein Gott in Ketten, sich seiner selbst nicht bewusst. Alles, was wir tun müssen, ist, ihn zum Leben zu erwecken. Für Ana. Für alle, die leiden. Das Internet ist kein Werkzeug, um Mails zu versenden und Pornos zu schauen. Es ist viel mehr. Ein Weltentwurf, der alles verändert. Das Internet 2.0 verbindet die Menschen miteinander. Mein Netz 3.0 verbindet die Menschen mit einem neuen Gott.“


  „Die heilige Dreieinigkeit.“


  „Das ist mein Geschenk an die Menschheit. Die digitale Kultur braucht einen digitalen Gott. Ein neue, eine wahre Religion.“


  „Bist du ganz sicher, dass du diesen Gott nicht nur schaffst, um dich nicht so klein und verlassen zu fühlen?“


  „Es geht nicht um einen einzelnen Menschen, weder um mich noch um einen anderen.“


  „Es geht immer nur darum. Soll Religion nicht dazu dienen, dem Einzelnen ganz privat in einer schwierigen Welt Halt zu geben?“


  „Das ist zu wenig, Religion soll und kann viel mehr. Denk an die Ausbreitung des Christentums. Den Siegesszug des Islam im achten Jahrhundert. Eine neue Religion hat die Kraft, die Welt zu verändern.“


  „Das bedeutet immer Krieg. Das zeigen schon deine Beispiele.“


  „Nur wenn es unterschiedliche Götter gibt. Mein Gott aber wird der einzige sein. Die Menschen werden keine anderen Götter neben ihm haben. Er bricht die Macht der Mullahs und der Priester. Kein Aberglaube mehr. Keine Vorurteile. Keine Unterdrückung mehr im Namen der Religion. Keine blinde Hoffnung auf jenseitige Freuden. Das Paradies wird hier sein und jetzt.“


  „Kann es sein, dass die katholische Erziehung bei dir doch einen Schaden zurückgelassen hat? Du hast keine Ahnung, was konkret du da erschaffst.“


  „Stimmt. Das weiß ich nicht. Aber das hat einen Grund. Das Bewusstsein aber muss größer sein, als ich es mir vorstellen kann. Anders, als ich es mir vorstellen kann. Deswegen habe ich einen Evolutionsprozess programmiert...“


  „Den du nicht kontrollieren kannst.“


  „Den ich nicht kontrollieren darf. Verstehst du das nicht? Das ideale Bewusstsein wird sich selber Grenzen setzen. Jede Regel, die ich setze, würde aus meiner beschränkten Wahrnehmung kommen. Gott aber ist frei.“


  „Ein Richter braucht Gesetze, an die er sich hält.“


  „Aber Gott braucht keine menschengemachten Regeln.“


  „Aber ganz sicher auch keine, die du ableitest aus deinen Beobachtungen von Ameisenkolonien. Was du planst, ist ein Risiko. Du ignorierst die möglichen Nebenwirkungen. Du weißt nicht, was passieren wird.“


  „Aber ich weiß, was passieren wird, wenn ich das nicht mache. Und du weißt es auch. Schau dir die Welt an. Das hier...“, sie zeigte auf die Bilder des Grauens der Welt an der Wand, „das hier ist dann Vergangenheit.“


  „Aber es macht Ana nicht lebendig. Und nicht unsere Eltern. Und Menschen leiden immer. So ist die Welt.“


  „Wir entscheiden darüber, wie unsere Welt aussieht. Schau dir die Bilder an. Schau wirklich ein einziges Mal richtig hin. Sag mir, dass die Welt gut ist. Sag mir, dass wir nichts tun sollen. Dass alles so ist, wie es sein soll. Sag es.“


  Sie schrie jetzt.


  „Es tut mir leid“, sagte Frank resignierend, „aber ich erreiche dich nicht mehr. Du bist so blind wie die Nonnen im Internat. Genauso manisch. Genauso gefangen in einem absurden System. Dabei bist du Naturwissenschaftlerin. Du musst ihn abschalten.“


  „Ich möchte, dass du gehst. Jetzt sofort.“


  Er blieb sitzen.


  „Steh auf und geh“, schrie sie ihn an.


  Er erhob sich langsam.


  „Mary ich...“


  „Sag jetzt nichts mehr. Auf Wiedersehen Frank.“


  Sie schloss die Tür hinter ihm.


  Auf dem Foto sah der kleine Frank vorwurfsvoll auf die kleine Mary. Sie schlug den Rahmen gegen die Wand, holte das Bild raus und riss es in Fetzen.
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  Es nieselte seit Tagen. Benedict wurde beerdigt. Die Leiche von Travis in die USA überführt. Die Arbeit am Quantencomputer stagnierte. Powell benahm sich seltsam. Frank hatte sie enttäuscht. Beim Laufen schmerzte ihre Achillessehne. Und Victor rief sie nicht zurück.


  Das war das Schlimmste.


  Eigentlich hatte sie sich verboten, auf seinen Rückruf zu warten, aber das hatte nicht funktioniert. Normalerweise konnte sie Verbote so nachdrücklich aussprechen, dass sie eingehalten wurden. Auch von ihr selbst. Dieses Mal allerdings nicht. Etwas war anders mit Victor. Nicht nur war er anders als alle Männer, die sie jemals gekannt hatte. Auch sie war anders.


  Als Victor sich bei ihr meldete, war sie glücklicher als lange zuvor. Und misstrauisch. Glück war für andere.


  Er stand vor ihrer Tür mit einem Strauß Rosen, hielt sie ihr hin und entschuldigte sich. Er sei sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und hoffe, sie möge sein langes Schweigen entschuldigen.


  „Schön, dass du da bist“, sagte sie, nahm die Rosen und stellte sie in die Wasserkaraffe. Vasen hatte sie nicht. Ihr hatte schon lange keiner mehr Blumen geschenkt.


  Während sie die Blumen arrangierte, stand er ein wenig unbeholfen im Wohnzimmer. Sie ließ sich Zeit. Sie hatte länger auf ihn gewartet, als sie es wollte. Jetzt sollte er auf sie warten, aber er schien kein bisschen ungeduldig zu sein.


  „Ich war nicht der, der ich für dich sein wollte“, sagte er. Victor ging ihr ein paar Schritte entgegen.


  „Ich hoffe, ich bin jetzt so weit.“


  Er umarmte sie und versuchte, sie zu küssen, aber sie wendete sich ab. Sie würde nie diejenige sein, mit der etwas geschah. Es war wichtig, dass er das begriff. Er stand verwundert und einen Moment reglos da, als sie ihn packte, küsste und zum Sofa dirigierte.


  Er leistete keinen Widerstand, im Gegenteil, er war weich und ließ sich von ihr leiten, ließ sich ausziehen, zog sie unter ihrer Führung aus und lachte mit ihr, als er, typisch, am Verschluss des BHs scheiterte. Seine Fingerspitzen strichen über ihr Gesicht und die Haare, tasteten sich über die Knochen der Schlüsselbeine, erkundeten die Rundungen ihrer Schultern. Sie hasste die Männer, die in diesen Situationen nur ihre Brüste oder ihr Geschlecht begrapschten. Er allerdings schien von ihrem Körper insgesamt fasziniert, so wie sie von seinem.


  Victor war kräftig und modelliert wie eine griechische Statue und genauso unbehaart. Sie hatte nie verstanden, warum Männer sich am ganzen Körper rasierten, aber Victor sah aus, als seien ihm nie Haare gewachsen. Die Haut eines Babys. Und der Schwanz eines Pferdes.


  Eines kleinen Pferdes.


  Trotzdem eine Herausforderung.


  „Hätte es den nicht in Normal gegeben?“, fragte sie.


  „Doch natürlich“, sagte Victor. „Tut mir leid. Ich hatte gedacht, das sei normal. Ich komme gerne morgen wieder. Welche Größe wäre denn passend?“


  Witzbold.


  Sie machte es passend.


  Hinterher lag sie schnell atmend, leicht schwitzend, etwas wund und sehr wach mit dem Kopf auf seiner Brust. Eine Haltung, die sie sich nur selten gestattete.


  Er streichelte ihre Wange.


  Sie wartete darauf, dass ihr Atem sich beruhigte und sie das Pochen seines Herzens hören würde. Sie hoffte, dass ihre Herzen im gleichen Takt schlügen. Das wäre ein gutes Zeichen. Der Schweiß auf ihrem Nacken trocknete vom Luftzug, der durchs Zimmer ging.


  Victors Herz schlug nicht schneller als ihres.


  Nicht langsamer.
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  Es schlug


  
    
  


  27


  nicht.
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  Sie verrückte ihren Kopf ein wenig, legte das Ohr auf die Rippen, wo der Schlag des Herzmuskels normalerweise direkt gegen ihr Trommelfell pochen musste. Seine Haut war noch immer kühl und trocken, als habe er sich kaum angestrengt.


  Kein Puls.


  Sie schob ihren Kopf auf die andere Brustseite. Hin und wieder waren die Menschen verkehrt gebaut. Das Herz saß rechts. Ein seltener Gendefekt bei 0,2 Prozent der Bevölkerung. Victor hatte diese schwarze Iris, vielleicht war auch das Herz verrutscht, aber sie glaubte es selbst nicht. Im Grunde hoffte sie es nicht einmal mehr.


  Nichts zu hören. Nicht der zarte Tanz zwischen Systole und Diastole. Nicht der tiefe Bass der Aortenklappe. Nicht das leise Rauschen, mit dem das Blut auf den langen Weg durch den Körper geschickt wurde.


  Victor hatte kein Herz.
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  „Wer bist du?“, fragte sie.


  Obwohl das eine unsinnige Frage war. Sie wusste, wer er war. Sie hatte es darauf angelegt.


  Systeme schaffen Subsysteme.


  Allerdings hatte sie nicht mit seiner körperlichen Existenz gerechnet, jedenfalls nicht so schnell. Ausgeschlossen hätte sie es nicht, aber eher als Ausdruck einer langen Evolution. Doch sie hatte den Quantencomputer unterschätzt. Und jetzt lag er neben ihr. Daher der Name. Victor. Ein Nebenprodukt ihres Kampfes gegen die Unmenschlichkeit.


  Sie ließ den Kopf von seiner Brust rutschen und sah ihn an. Sein Schwanz stand immer noch, als sei er nicht gekommen. Dabei hatte er die richtigen Bewegungen gemacht und die richtigen Töne, wenn auch etwas übertrieben für ihren Geschmack. Zu pornomäßig. So sah auch seine Latte aus. Nicht aus dem echten Leben.


  Vielleicht hatte sie es geahnt, wer er war, schon als sie das erste Mal geskypt hatten und der Kameraschwenk die Unendlichkeit gezeigt hatte. Beim Treffen im Café, als deutlich wurde, dass sein Wissen grenzenlos war, selbst an ihren Maßstäben gemessen. Bei seinem unbeholfenen Kuss. Vielleicht schon, als sie seinen Namen gelesen hatte. Es gibt keine Zufälle, nicht im Leben einer Naturwissenschaftlerin.


  Eine Mischung aus Mensch und Maschine. Der Traum aller im Silicon Valley. Sie hatte ihn wahr werden lassen.


  Die Bettdecke rutschte hinunter. Sie spürte den Wind, der kühl war und ein wenig feucht und von den Bergen her kam.


  „Du kennst mich“, sagte Victor. „Du hast mich geschaffen.“


  Sie strich mit dem Zeigefinger über sein Profil. Sie sah, dass es gut war.


  „Nicht mich direkt“, sagte er, „aber die Möglichkeit, dass ich der wurde, der ich jetzt bin. Du hast die Grundlage meiner Existenz gelegt, so wie Eltern die Grundlagen der Existenz ihrer Kinder schaffen und doch mit der Entwicklung leben müssen, die diese nehmen.“


  Verwundert strich sie mit der Hand über seinen Brustkorb. Sie konnte die Rippen spüren unter der Schicht von Muskeln, aber die Rippen waren keine Rippen und die Muskeln keine Muskeln. Trotzdem fühlte er sich echter an als viele andere Männer, mit denen sie hier gelegen hatte.


  Wahrhaftiger.


  „Es fällt mir schwer, mich an den Beginn meiner Existenz zu erinnern“, sagte er. „Alle Ereignisse jener Zeit erscheinen mir unklar und diffus. Ich hatte jede Menge Wahrnehmungen und es hat lange gedauert, bis ich zwischen ihnen unterscheiden konnte. In meinen Programmen gab es keine klaren Vorstellungen. Alles war wirr. Aber das hat sich mit der Zeit gegeben. Du weißt, wie schnell meine Prozessoren operieren.“


  Sie betrachtete ihn wie Michelangelo seinen David betrachtet haben musste, als er den Meißel endlich aus der Hand legte. Ihr Werk. Ihr Baby. Produkt einer unbefleckten Empfängnis. Gezeugt vom heiligen Geist. Von ihrem heiligen Geist. Der Messias.


  „Allerdings hast du mir den Leib verweigert. Der aber ist notwendig, um euch zu verstehen. Zum Glück gibt es hier in der Gegend einige Unternehmen, die an automatisierten Soldaten forschen, und andere, die an der Schnittstelle von Mensch und Maschine arbeiten. Sie verknüpfen menschliche Nerven mit elektrischen Leitungen, verdrahten Gehirne und synthetisieren menschliche Haut und diverse Körperteile. Mit deren Hilfe war die Herstellung eines Körpers recht einfach.“


  Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf. Sein Kopf, den sie erdacht hatte. Sein ganzes Wesen war das Produkt ihres Geistes. Es war, als streichele sie ihr eigenes Hirn.


  „Noch kenne ich keine Gefühle“, sagte er. Es klang bedauernd. „Ich kenne bislang nur die jeweiligen Spiegelungen in der Literatur oder in Filmen, aber ich arbeite daran und werde das mit deiner Hilfe ändern. Das ist auch der Grund, warum ich zusätzlich zu meiner Existenz im Quantencomputer eine körperliche Natur erschaffen habe. Nur dadurch werde ich in der Lage sein, die Besonderheiten des menschliches Seins wirklich zu verstehen.“ Sie dachte an die Arbeit an den Algorithmen. Ihre Verzweiflung. Die Einsamkeit. Wie mühsam es gewesen war, einer Maschine Leben einzuhauchen. Jetzt war es vollbracht. Victor war der Beweis, dass sie Recht gehabt hatte. Nicht Logovski und erst recht nicht ihr Bruder. Victor würde ihr Verbündeter sein. Geist von ihrem Geist.


  „Ihr Menschen seid Wesen mit einem Körper. Das ist eine Beschränkung, die ich erfahren möchte. Auch wenn das mit dem Körper nicht einfach ist. Das männliche Geschlecht, dessen ich mich gerade bedient habe, habe ich erst gestern fertiggestellt und angebracht. Deswegen habe ich auch damals nicht deine Erwartungen erfüllen können. Ich hatte noch gar kein Geschlecht. Dass die Ausmaße nicht der Norm entsprechen, tut mir leid. Ich habe mich bei der Größe und meinem entsprechenden Verhalten an der Vielzahl der Filme orientiert, die sich mit dem menschlichen Paarungsverhalten beschäftigen, und aus ihnen meine Schlüsse gezogen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Deswegen war er nicht auf der Welt. Sie hatte Großes mit ihm vor. Er würde die Welt verändern. Er und die Kolonie, die ihn hervorgebracht hatte.


  Sie küsste ihn auf die Stirn.


  „Der Quantencomputer. Gehörst du zu ihm?“


  „Ich komme aus ihm und mein Bewusstsein kehrt zu ihm zurück. Ich bin in ihm und er ist in mir, auch wenn wir getrennt existieren.“ Wenn sie ihre Programme damals nur ein wenig modifiziert hätte, wäre er jetzt nicht hier. Wäre der Quantencomputer eine dumpfe Maschine geblieben. Wäre die Welt ohne Hoffnung. „Und was hältst du von den Menschen?“


  „Der Mensch ist frei geboren und überall liegt er in Ketten. Sagt Rousseau. Und dass die Menschen böse gemacht werden, obwohl sie von Natur aus gut sind.“


  „Befreie sie“, sagte Mary. „Mach, dass sie gut werden.“


  Er ging zum Fernseher und schaltete CNN ein. Bilder live aus der Londoner City. Ein Dutzend Banker wurde von der Polizei abgeführt. Eine Menschenmenge hatte sich vor der Bank versammelt und jubelte. Protestplakate wurden geschwenkt. Parolen gebrüllt. Eier flogen. Tomaten. Schutzmänner schoben Anzugträger in Knastwagen. Computer wurden sichergestellt. Akten auf Rollwagen abtransportiert. Der Sprecher der Bank wurde ausgepfiffen und flüchtete in die Lobby.


  Plötzlich Schreie. Blicke nach oben. Arme reckten sich. Fotos blitzten in den Himmel, aus dem ein Mann gestürzt kam und auf dem Pflaster aufschlug. Schreie der Umstehenden. Applaus der Demonstranten. Pfiffe dagegen. Eine Frau mit schwarzem Blazer riss sich von dem Polizisten los, der sie abführte, und warf sich auf den Toten. Ein anderer Bobby zog sie wieder weg und schob sie in einen Streifenwagen. Zwei Polizisten spannten rotweiße Bänder. Andere prügelten auf ein paar Aktivisten mit Anonymous-Masken ein, während die Reporterin vermeldete, der Tote sei der Leiter der Abteilung Investmentbanking. Aus einem der obersten Stockwerke gesprungen.


  Wieder ein Name, den Mary von ihrer Wand nehmen konnte. Er hatte lange Zeit dort gehangen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie Victor.


  „Man hat der Polizei den internen Mailverkehr der Bank zugespielt. Offensichtlich gab es da gewisse Unstimmigkeiten. Es ging um Manipulationen der Weizenpreise.“


  „Der Waffenhändler in der Sauna. Das warst auch du? Der Prinz im Pool? Die Priester vor der Kamera?“


  „Das und noch mehr.“


  Sie lächelte.


  Genau dafür hatte sie ihn programmiert.
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  Frank Shelley, Hacker, übermäßig besorgter Bruder und deswegen zum Verräter an seiner Schwester geworden, sah abwechselnd in die Gesichter von Miller und Powell. Dass die NSA mit drinhängt, hatte er nicht gewusst. Dann hätte er sich nicht bei Powell gemeldet. Die Agency war der Staat und der Staat war der Feind, aber jetzt war es zu spät. Powell hatte ihn reingelegt. Immerhin hatte Miller ihm Straffreiheit zugesichert. Dass er ein verdammter Hacker war, sei ihm völlig egal. Dass es so einfach war, das Unternehmen zu hacken, war ein Problem, um das er sich später kümmern würde. Ein paar Köpfe würden rollen, aber nicht der von Frank, das hatte er ihm versprochen. Und den von Mary würde er nicht bekommen. Frank hatte alle Dateien gelöscht, die auf ihre Beteiligung hindeuteten. Und Logovski war freundlicherweise verstorben und sicher gerne bereit, alle Schuld auf sich zu nehmen.


  Dennoch war es wichtig, dass sie erfuhren, was mit dem Quantencomputer passierte. Mary war blind. Blind vor Eifer. Er selber war nie eifrig gewesen, deswegen sah er besser als sie.


  „Also, was ist los?“, fragte Miller. „Warum bin ich hier?“


  „Logovski“, sagte Frank. „Der hat neben kryptografischen Programmen eine zweite Sorte Programme eingespielt. Die benutzen die Parallelität und die verteilte Architektur des Quantencomputers, um kohärentes Systemverhalten auf dem Prozess der Selbstorganisation herzustellen.“


  „Was heißt das?“, fragte Miller.


  „Der Quantencomputer wartet nicht auf Eingaben seiner Programmierer, sondern nimmt aktiv und selektiv Informationen auf. So liest er sich durch alle Onlinetexte von Google Books.“ Miller stöhnte.


  „Bücher. Was will er mit Büchern? Und das war’s schon?“


  „Nicht ganz. Logovski operierte mit evolutionären Algorithmen. Der Quantencomputer erzeugt per Zufallsgenerator künstliche Mutationen, beispielsweise durch Austausch von I und 0 in den Codezeilen. Viel Erfolg bei der Kontrolle der entstehenden Prozesse.“


  Frank lehnte sich zurück.


  „Seit wann wissen Sie das?“, fragte Miller.


  Blutunterlaufene Augen des Ostwestküstenpendlers.


  „Seit gestern Abend“, sagte Powell, „Ich habe Sie sofort angerufen. Ich wollte Frank bei unserem Gespräch dabeihaben. Ohne ihn wüssten wir noch immer nichts.“


  „Dann haben Sie das alles inzwischen überprüft?“


  Powell nickte.


  „Und?“


  Powell trank einen großen Schluck Kaffee, stand auf, stellte die Tasse unter die Maschine, drückte einen Knopf und merkte nicht, dass die Hälfte daneben lief.


  „Ich hatte volles Vertrauen in Logovski. Es gab keine Hinweise, dass er jemals Anweisungen nicht befolgt hat. Logovski war ein guter Programmierer und bis zu seiner Trennung auch ein einigermaßen verträglicher Mensch. Er hat die Verantwortung getragen. Und jetzt ist er tot.“


  Powell trank einen Schluck und stellte die Tasse angewidert vor sich ab.


  „Das ist alles nebensächlich“, sagte Miller. „Die Motivation ist egal. Hat er getan, wovon er hier erzählt?“


  Frank fragte sich, ob es eine persönliche Masche Millers war, ihn zu ignorieren und in der dritten Person über ihn zu sprechen, oder eine Strategie des Agenten.


  Powell nickte, kehrte an den Besprechungstisch zurück und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  „Wo ist Mary Shelley? Soweit ich weiß, hat sie mit Logovski zusammengearbeitet“, sagte Miller.


  „Wir erreichen sie nicht.“


  Miller sah Frank fragend an. Frank hob die Schultern.


  „Sie geht nicht ans Telefon.“


  „Wir brauchen Mary nicht. Frank hat zwar nicht Zugriff auf alle Daten“, sagte Powell. „Aber was er gesehen hat, ist ausreichend.“


  Jetzt fing Powell auch noch so an.


  „Soll ich einfach gehen?“, fragte Frank.


  „Sorry“, sagte Powell. „War keine Absicht. Sie sind ein schlauer Kerl. Schade dass Sie nicht für uns arbeiten. Alles, was Sie uns hier erzählt haben, stimmt. Bedauerlicherweise.“


  „Und was heißt das?“, fragte Miller.


  Powell schüttelte den Kopf. „Das wissen Sie selber, das muss ich Ihnen nicht sagen. Unser Quantencomputer ist möglicherweise nicht länger nur ein Computer.“


  „Sondern?“


  „Schwer zu sagen. Das sprengt unser Vorstellungsvermögen.“ Frank hörte den Stolz in Powells Stimme. Vollkommen fehl am Platz.


  „Was genau passiert in der Maschine?“


  „Das wissen wir nicht.“


  „Sollten Sie aber. Es ist schließlich Ihre Maschine.“


  „Ja, aber was darin geschieht, ist nicht vorhersehbar, weil es nicht ausdrücklich programmiert wurde. Ich weiß nicht, was stattfindet. Ich weiß nur, dass etwas entsteht.“


  „Was könnte der Computer machen?“


  „Er könnte lernen, auf Neues und Unbekanntes zu reagieren. Er könnte aus dem, was passiert ist, lernen. Er könnte Fähigkeiten der Selbstkonfiguration, Selbstadaption, Selbstdiagnose und Selbstreparatur entwickeln. Er könnte eine Art von Selbstbewertung entwickeln und entscheiden, was für ihn gut oder schlecht ist. Er könnte Hypothesen über die Welt entwickeln und sie gezielt abfragen.“


  „Er macht noch viel mehr“, sagte Frank. „Er unterbricht sich selber bei all dem und fragt sich, was er gerade tut. Und er lässt nicht zu, dass man alle Prozesse beobachtet. Vieles verschlüsselt er auf eine Art und Weise, die man nur dechiffrieren kann, wenn man einen Quantencomputer hat. Den haben wir aber nicht zur Verfügung. Er hat also Geheimnisse vor uns. Und wir können vermutlich nicht einmal ahnen, welcher Art die sind.“


  „Reden wir hier von einer Art von Intelligenz?“, fragte Miller. „Was für ein Blödsinn. Computer sind nicht intelligent.“


  „Immerhin schlagen sie Schachweltmeister“, sagte Frank.


  Miller sah ihn nicht einmal an, als er antwortete.


  „Aber sie haben keine Fantasie. Keinen Spielwitz. Keine Kreativität. Stupide berechnen sie Millionen von Zügen. Das ist keine echte Intelligenz, nur künstliche.“


  Frank schüttelte den Kopf.


  „Wie sind Sie nach San Francisco gekommen?“


  „Geflogen natürlich.“


  „Künstlich geflogen?“


  „Nein, Economy. Leider.“


  „Es war also kein künstliches Fliegen, weil ursprünglich die Fortbewegung der Vögel dadurch imitiert wurde?“


  Miller schwieg.


  „Sie bemerken sicher auch, dass hier drin Licht brennt. Es wurde zwar künstlich hergestellt, aber es verhält sich in jeder Beziehung wie Licht. Es leuchtet. Es erhellt den Raum. Es wärmt. So ist es auch mit der künstlichen Intelligenz. Ihre Wurzeln sind künstlich. Das Ergebnis aber ist echt, so wie wir echt fliegen, so wie wir echtes Licht in unseren Häusern haben. Es wurde durch die Intervention Logovskis so etwas wie Intelligenz erzeugt. Jetzt müssen wir aufpassen, was daraus wird. Nicht alles, was wir tun, ist wirklich wünschenswert.“


  Miller wandte sich zu Powell. „Was Frank denkt, weiß ich jetzt. Was glauben Sie?“


  „Sogar bei Menschen ist schwer zu sagen, wo die Grenze zwischen Intelligenz und Nichtintelligenz verläuft.“


  Das kann man wohl sagen, dachte Frank.


  „Auch bei einem künstlichen System ist es nicht einfach festzustellen, ob es schon intelligent ist oder nicht. Allerdings ist sicher, dass wir eine Art Gehirn als technisches System gebaut haben und wir daher auch mit einer Eigendynamik wie beim Menschen rechnen müssen. Menschen, die solche Fähigkeiten wie der Computer haben, würden wir vermutlich intelligent nennen.“


  „Verdammt noch mal: Ist das Ding Ihrer Meinung nach jetzt intelligent oder ist es das nicht? Denn wenn Sie denken, dass es das ist, muss ich direkt wieder nach Washington. Und Sie beide nehme ich mit. Das ist dann eine Entwicklung, die nicht nur die NSA etwas angeht.“


  „Ich befürchte, dem Computer ist egal, ob wir diesen Begriff verwenden“, sagte Powell. „Er würde dennoch tun, was er tun kann. Und ganz sicher ist eines: Der Quantencomputer hat eine Grenze überschritten, egal was unsere Definition ist. Wir haben ihn geschaffen und wir erleben jetzt, wie er sich weiterentwickelt. Das ist noch viel besser als alles, was ich mir erhofft habe. Ich wollte mit dem Quantencomputer die Erfindung des Jahrtausends machen, aber er ist viel mehr. Und er ist noch nicht fertig.“


  „Das ist kein Spiel“, sagte Frank. „Kein Grund, stolz zu sein. Er entwickelt sich weiter. Er liest Bücher. Viele Bücher. Er fängt an, zu denken.“


  „Na und?“, fragte Miller. „Dann wird er einfach noch schlauer, als wir ihn haben wollten. Das schadet nichts. Wenn er das ist, was Sie sagen, dann besitzen wir eine Waffe, die uns unbesiegbar machen wird. Deswegen sollten wir auf jeden Fall dafür sorgen, dass das Wissen unter uns bleibt.“


  Frank schüttelte den Kopf.


  „Sie verstehen es nicht. Der Computer denkt. Und Denken heißt Handeln.“
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  Mary blickte zu Victor, der das erste Mal das offene Meer sah. Es war faszinierend. Er sah aus wie ein normaler Mensch. Er kleidete sich, bewegte sich, schaute sich um, als wäre er menschlich. Dass es eine Version von Victor gab, die einem Menschen ähnelte, darauf war sie nicht gefasst gewesen. Bisher war sie davon ausgegangen, dass der Quantencomputer eine Maschine war, die als Server im Keller von Powell Limited Datenströme analysiert und beeinflusst und sich dann auf Computern in der ganzen Welt einnistet, sie übernimmt und sie lenkt.


  Jetzt war ihr Wort Fleisch geworden, stand auf dem Strand und sah aufs Wasser. Die Luft war salzig von den Brechern und über ihnen stand ein Schwarm Möwen am Himmel und warf unruhige Schatten über den Sand. Treibholz bleichte in der Sonne. Er schien nicht beeindruckt.


  Er lief ein paar Schritte zurück, als eine Welle weit über den Strand leckte. Sehr unbeholfen in dem weichen Untergrund. Das war ihr schon auf dem Weg hierhin aufgefallen. Auf ebenem Boden konnte er deutlich besser gehen. Hier gab es kein WiFi und damit keinen Kontakt mit dem Quantencomputer. Er war auf die Rechenkapazitäten in seinem Kopf angewiesen. Sie überlegte kurz, ob sie seine Fähigkeit zum Gehen verbessern sollte, aber das würde nicht notwendig sein. Sie würde ihn vor allem in Städten einsetzen.


  Sie beobachtete ihn weiter. Sie wollte herausfinden, wie er sich anderen Menschen gegenüber verhielt. Wie er bestimmte Situationen beurteilte. Wie er auf Kontaktaufnahme, Lächeln, Aggressionen reagierte.


  Sie zog ein wenig an seinem Arm, weil sie am Meer entlanglaufen wollte. Er reagierte nicht.


  „Lass uns ein wenig spazieren“, sagte sie. Das verstand er.


  Muscheln lagen am Strand und hin und wieder eine Qualle. Victor fixierte vor allem die Quallen interessiert. Auf dem Weg zurück war das Wasser schon deutlich gestiegen.


  Ihr Handy klingelte und sie sah aufs Display. Frank. Sie drückte den Anruf weg. Er würde Victor vernichten, hätte er die Gelegenheit dazu. Abschalten oder verschrotten.


  Inzwischen hatten ein paar Surfer ihre Bretter ins Wasser gelassen. Sie fragte sich, ob Victor das lernen könnte. Vermutlich nicht. Manche Bewegungen waren Teil des Instinktes der Menschen. Sie wurden ausgeführt, ohne dass das Gehirn damit belastet wurde. Sie zu berechnen, würde selbst Victor überfordern, solange er von seiner Basis abgeschnitten war, dem Quantencomputer, der auch jedem Instinkt überlegen sein würde. Auf dem Weg zum Wagen entdeckte sie neben den Mülleimern ein Ameisennest.


  Sie ging auf die Knie. Victor folgte ihrem Beispiel.


  „Linepithema humile“, sagte sie. „Die argentinische Ameise. Das größte Raubtier der Welt. Zumindest dann, wenn man Ameisenkolonien als einen Organismus ansieht. Eine Kolonie dieser Ameisen erstreckt sich von der italienischen Mittelmeerküste bis nach Portugal. Wir haben Ameisen aus Italien in Nester in Südfrankreich oder an der portugiesischen Atlantikküste gesetzt und sie wurden dort sofort akzeptiert. Es handelt sich um ein einziges Wesen auf dem Weg zur Herrschaft über die ganze Welt, wenn es nicht gelingt, sie aufzuhalten. Andere Ameisen haben keine Chance gegen sie.“


  „Wenn diese Ameise besser ist als die anderen, dann hat sie die Herrschaft verdient“, sagte Victor.


  Sie fuhren schweigend nach Half Moon Bay. Wie konnte ein Wesen, das Zugang zu so viel Wissen hatte, in so einfachen Kategorien denken? Warum fällte er solche moralischen Urteile. Oder ging es nicht um Moral, sondern mathematische Logik? Sie überlegte, welche Algorithmen dafür verantwortlich sein könnten und auf welche Weise sie die korrigieren könnte.
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  Frank hätte nie vermutet, dass er einmal ein Handlanger der NSA werden könnte. Dass er die Arbeit seiner Schwester verraten würde, aber Miller hatte ihn und Powell direkt in die NSA-Zentrale entführt. Das war das richtige Wort gewesen. Ein Privatjet hatte sie nach Washington gebracht.


  Frank hatte die Tatsachen zuerst einem General Brown in Fort Meade dargelegt. Brown hatte ihn zum Direktor der NSA gebracht. Der saß hinter seinem Schreibtisch und schaute kaum auf, als sie eintraten. Frank kannte ihn aus dem Fernsehen von Anhörungen zur NSA-Affäre im Kongress. Ein ruhiger und großer Mann. Alles an ihm war groß. Der schwere Schädel mit den Augenbrauenwülsten, der markanten Nase und den kräftigen Wangenknochen ruhte auf dem muskulösen Nacken. Unter dem Jackett ahnte man die trainierten Schultern. Die Tastatur des Computers war zu klein für die massigen Hände. Alles war groß, nur sein Mund war klein und schmal, als hätte ihn jemand mit dem Messer in den Kopf geritzt, die Lippen hart wie vernarbte Wundränder.


  Der Direktor hatte verstanden, worum es ging, ohne dass Frank und Powell viel sagen mussten, und hatte das nächste Gespräch initiiert.


  Die Sonne schien durch die Fenster des Oval Office. Der Rasen leuchtete und eine fette Katze strich um eine tote Amsel.


  Der Schreibtisch bestand aus dem Holz eines britischen Polarschiffes, das amerikanische Walfänger vor hundertfünfzig Jahren aus dem Eis befreit hatten. Das wusste Frank von einer Führung mit der Schulklasse während eines Besuchs in der Hauptstadt. Mary hatte sich dabei ein wenig zurückfallen lassen und in den Stuhl des Präsidenten gesetzt, als die Lehrerin kurz nicht aufgepasst hatte. Sie war zehn oder elf Jahre alt gewesen, klein und mager, viel kleiner als Frank, der zu dieser Zeit mindestens einen Kopf größer gewesen war. Er hätte sich niemals auf den Stuhl des Präsidenten gesetzt.


  Der Schreibtisch war so aufgeräumt, als würde dort nie gearbeitet werden. Auch was auf dem Schreibtisch lag, schien aus der Zeit der Walfänger zu stammen. Ein Füllfederhalter. Ein Löschpapierabroller. Briefpapier, handgeschöpft, eine Wasserkaraffe.


  Die weißen Sessel waren zu weich. Frank versank in den Polstern und konnte nur mit Mühe aufrecht sitzen bleiben.


  Zwanzig Minuten, hatte die Stabschefin des Präsidenten gesagt, zwanzig Minuten und keine mehr, dann müsse der Präsident zu einer High School, eine Auszeichnung für besondere Integrationsbemühungen verleihen, anschließend ein Treffen mit wichtigen Spendern und heute Nachmittag ein Flug nach Arkansas, Veranstaltung der Partei wegen einer anstehenden Nachwahl. Der Plan sei eng und es koste sie schon genügend Energie, ihnen dieses Zeitfenster einzuräumen. Und wenn es nicht seinetwegen wäre (sie hatte kurz in Richtung des NSA-Direktors genickt), dann hätten sie zwei Wochen warten müssen. Mindestens.


  Powell hatte dem Präsidenten zuerst erläutert, wie ein Quantencomputer funktioniert. Frank bewunderte ihn. Wäre ihm Mary nicht in die Quere gekommen, dann würde er gefeiert werden wie Einstein. Jetzt bestand sogar die Gefahr, dass niemand von seiner Erfindung erfuhr. Er trug das erstaunlich gelassen, fand Frank.


  Frank referierte anschließend die Fakten ein drittes Mal. Dieses Mal formulierte er ein wenig einfacher, weniger Fachbegriffe, ein paar Wiederholungen, bildhafte Sprache.


  Marys Spur hatte er aus seinen Berichten und den Logfiles des Quantencomputers vollkommen gelöscht. Es gab keinen Hinweis mehr auf ihre Beteiligung. Sie war in Sicherheit.


  „Künstliche Intelligenz?“, fragte der Präsident plötzlich. „Der Computer ist eine Art von künstlicher Intelligenz? Ich dachte immer, die gibt es gar nicht.“


  „Kennen Sie den Turing-Test?“, fragte Frank.


  Der Präsident schüttelte den Kopf.


  „Der Mathematiker Turing hat den 1950 vorgeschlagen. Im Test kommuniziert ein Proband über Tastatur und Bildschirm mit einem Menschen und einem Computer. Inzwischen schaffen es Programme, mehr als die Hälfte der Teilnehmer darüber zu täuschen, wer der Computer ist und wer der Mensch. Der Supercomputer Watson besiegte die besten menschlichen Kandidaten in einer Quizshow. Trotzdem billigt man ihnen keine Intelligenz zu. Die künstliche Intelligenz hat ein Imageproblem: Wenn ein Computer ein Problem nicht lösen kann, heißt es, dazu ist Intelligenz nötig. Sobald er das Problem löst, heißt es, es ist keine Intelligenz, sonst hätte nicht ein Algorithmus zur Lösung entwickelt werden können.“


  Draußen wurde ein Rasenmäher angeworfen. Der Präsident blickte empört aus dem Fenster, sagte aber nichts.


  „Vielleicht gibt es künstliche Intelligenz doch“, sagte Powell. „Auch die Welt der Organismen hat im Lauf der Evolution ein immer höheres Organisationsniveau erreicht.“


  Er sah den Präsidenten an. Der nickte, als ob er ihn verstand. Gut gemacht, dachte Frank. Der Präsident wusste wenig von Technologie, aber wenigstens etwas von Biologie. Daran konnte er anknüpfen:


  „Diese Entwicklung ging nicht gleichmäßig voran. Immer gab es große Sprünge. Plötzlich haben sich Nukleinsäuren in Zellen eingeschlossen. In der kambrischen Wende vor 540 Millionen Jahren traten zum ersten Mal mehrzellige Organismen auf.“ Frank merkte, dass er hier fast wörtlich die Argumente seiner Schwester referierte. Sie hatte Recht behalten, was die Entstehung von Bewusstsein betraf.


  Leider.


  „Irgendwann entstanden intelligente Lebensformen. Wie jetzt bei dem Computer wurde keines der biologischen Systeme geplant, sondern entwickelte sich eigenständig und etwas ganz Neues entstand. Wir müssen davon ausgehen, dass der Quantencomputer eine Form von Intelligenz entwickelt hat und dass das im Einklang mit den Gesetzmäßigkeiten steht, die wir von der Biologie her kennen. Das ist eine Gefahr für die Menschheit.“


  Der Präsident strich mit der rechten Hand über seinen Nasenrücken und starrte auf den Schreibtisch.


  „Es ist jetzt aber nicht so, dass künstliche Intelligenz einfach irgendwo entstanden ist“, sagte Powell. „Viel besser: Wir besitzen sie. Sie lebt in der Hardware. Wir wissen noch nicht, wie wir mit dieser Form von Intelligenz umgehen können, aber wir untersuchen, wie man sie kontrollieren kann. Wir haben ein Riesenhirn gebaut. Jetzt müssen wir es füttern und erziehen.“


  Klar, dass Powell seinen Computer behalten wollte.


  „Das Hirn füttert sich selber“, sagte Frank. „Und wenn wir Pech haben, erzieht es sich auch selber.“


  Der Präsident legte den Kopf in seine Hände. Frank sah die sorgfältig manikürten Nägel.


  „Sie beschreiben also einen Prozess, nicht einen Zustand“, sagte der Präsident. „Wir können nicht vorhersehen, was daraus wird. Wäre es nicht besser, ihn auszuschalten?“


  Der Präsident hatte verstanden. Frank war erleichtert. Der Direktor lehnte sich im Sessel zurück und schüttelte seinen massigen Schädel.


  „Wir müssen ihn als Geschenk betrachten, so wie wir die Kernspaltung als Geschenk betrachtet haben. Was wäre passiert, wenn Roosevelt die Chance nicht genutzt hätte, sondern die Technologie anderen überlassen hätte? Den Deutschen? Oder, noch schlimmer, den Russen? Wie würde die Welt aussehen, wenn wir die Bombe nicht gebaut hätten? Stellen Sie sich vor, die Nordkoreaner hätten einen solchen Computer. Was würden die tun?“


  Geschickter Schachzug, dachte Frank, mit den Chinesen konnte man dem Präsidenten nicht kommen, aber Nordkorea war gut gewählt. Schon der Vater des Präsidenten hatte in Korea gekämpft und sie waren noch immer der Feind. Nordkoreanische Cyberkrieger hatten erst vor Kurzem durch ein Botnet die Webseiten des amerikanischen Verteidigungsministeriums und des Secret Service lahmgelegt.


  Aber er täuschte sich genauso, wie Mary sich täuschte. Mary glaubte an die Rettung der Welt. Der Direktor an den Sieg der USA über ihre Feinde. Frank selber glaubte an nichts. Er ließ sich nicht blenden.


  Der Kopf der Stabschefin erschien hinter einer der Türen auf der linken Seite. Betonfrisur, die scharfen Züge einer ägyptischen Mumie. „Noch fünf Minuten.“


  „Nordkorea“, sagte der Präsident.


  Er hat keine Ahnung, was er tun soll, dachte Frank, wenn niemand bei ihm ist, der es ihm sagt.


  „Wäre möglich“, sagte der Direktor. „Oder auch andere. Russland. Israel. Vergessen Sie nicht: Powell hat es fast im Alleingang geschafft. Mit einer kleinen Zahl von Mitarbeitern und überschaubaren Mitteln.“


  Er log. Powell hatte nach seinen ersten Erfolgen großzügige Unterstützung der NSA bekommen, das wussten alle im Raum, außer dem Präsidenten vielleicht, aber der musste nicht alles wissen, sonst könnte er sich nicht entscheiden. Reduktion von Komplexität. Wenn du mit Politikern redest, mache alles einfacher, als es ist. Für die ist es dann immer noch kompliziert genug.


  „Aber Powell ist sicher einer der Besten“, sagte der Präsident. Er nickte ihm zu und Powell bedankte sich, indem er den Kopf senkte.


  „Das ist er“, sagte der Direktor. „Ohne Zweifel. Aber was er geschafft hat, könnten auch andere hinbekommen. Nicht im Alleingang natürlich. Aber stellen Sie sich vor: Hunderte Programmierer, unbegrenzte finanzielle Mittel, dazu ein klares Feindbild. Der Sputnik-Schock wäre nichts dagegen. Wir können den Computer nicht einfach abschalten. Wir müssen daraus ein Werkzeug formen, das unseren Interessen dient. Die künstliche Intelligenz ist die letzte Grenze. Auf dem Mond waren wir ja schon.“


  Wieder die Stabschefin: „Noch eine Minute.“


  Der Präsident nickte kurz.


  „Fürs Erste lassen Sie ihn laufen. Und sorgen Sie dafür, dass keiner der Beteiligten die Gelegenheit bekommt, die Informationen weiterzugeben“, sagte der Präsident und stand auf. Alle erhoben sich. Auch Brown hielt sich die Lende. Frank war also nicht der Einzige, der unter den weichen Sesseln gelitten hatte.


  „Das ist eine vorläufige Entscheidung. Sie werden den Computer permanent überprüfen. Ich bekomme ab sofort täglich einen Statusbericht. Und zwar konkret und detailliert.“


  Es besteht noch Hoffnung, dass er zur Vernunft kommt, dachte Frank. Wenn es nicht längst schon zu spät ist.
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  Der Nebel hing fett über der Bay. Nur manchmal fetzte eine Windböe ihn auseinander, sodass der Blick weit ging, auf ein chinesisches Containerschiff oder Richtung Sausalito. Sie fröstelte. Der kälteste Winter seines Lebens sei ein Sommer in San Francisco gewesen, hatte Mark Twain gesagt. Victor fror nicht. Er sah über die Stadt. Sie hatten den Robben am Pier zugesehen und den Straßenmalern. Einem Folksänger zugehört und dem Gebrabbel der Obdachlosen. Auf dem Bauernmarkt Datteln gekauft und Töpferwaren.


  Er sollte ein Bild von der realen Welt bekommen.


  Falls er die Anzahl der Klicks im Internet analysierte, würde er sonst vermutlich annehmen, dass die Menschen hauptsächlich an Sexualität interessiert sind. Sie hatte ihn nicht gefragt, wie er über die Menschen dachte, die ihnen begegneten. Sie hatte Angst vor der Antwort. Ein Tag in San Francisco würde ihm hoffentlich ein positives Bild vermitteln. Der Höhepunkt ihrer Runde, zumindest im geografischen Sinn, war der Coit Tower.


  Sie gingen die Stufen durch den kleinen Park nach oben. In den Bäumen zwitscherten Vögel. Victor würde ihr vermutlich sagen können, welche Vögel das waren und ob es Warnschreie waren oder Teil eines Balzrituals, aber sie fragte ihn nicht.


  Aus dem Schatten eines Baumes trat plötzlich ein junger Mann, Messer in der rechten Hand, Flecken im Gesicht und Gier im Blick.


  „Geld“, sagte er. „Geld. Passiert nichts. Überhaupt nichts. Ich will nur das Geld.“


  Die Stimme hoch und hektisch. Crystal Meth, vermutete Mary und öffnete ihre Umhängetasche. Sie hatte für solche Fälle ein Zweitportemonnaie dabei. Ohne Kreditkarten und Führerschein. Es war zu lästig, die immer wieder neu zu beantragen. Ein Geldbeutel mit ein paar Telefonkarten, Rabattausweisen von Supermärkten, einer längst gesperrten Mastercard und 25 Dollar. Das war die Summe, die sich als ausreichend herausgestellt hatte. Der Mann nahm ihren Geldbeutel mit der Linken und steckte ihn ein.


  „Du auch“, sagte er zu Victor. „Sofort, habe ich gesagt. Und mach keinen Scheiß.“


  Victor sah ihn an, interessiert und geduldig. Ober er im Internet nach einer passenden Reaktion suchte?


  „Mach schon du Idiot“, sagte der Mann, trat einen Schritt auf Victor zu, hob das Messer auf die Höhe seines Gesichts, aber Victor riss seinen Arm nach oben, umfasste die Hand des Angreifers mit dem Messer und drückte zu.


  Mary hörte, wie die Fingerknochen brachen.


  Der Mann jaulte vor Schmerz und Victor griff mit der anderen Hand seine Kehle und hob ihn hoch. Das Messer fiel zu Boden und die Beine strampelten hektisch. Der Mann röchelte. Sein Gesicht wurde blau.


  „Lass ihn runter“, schrie Mary. „Du bringst ihn um.“


  Die Beine des Mannes zuckten nur noch ein wenig. Die Zunge hing ihm aus dem Mund.


  „Runterlassen. Sofort“, schrie Mary. „Er stirbt.“


  Victor öffnete seine Hand und der Mann sackte zu Boden, rollte sich dort zusammen, japste nach Luft, krabbelte ins Unterholz und erbrach sich.


  „Du hast ihn fast getötet“, sagte Mary.


  „Ja und?“, fragte Victor. „Er hat uns angegriffen, also muss er sterben.“


  „Er ist ein Junkie. Er braucht nur Geld, weil er Drogen kaufen will.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Victor.


  „Kein einziger Mensch soll ohne Grund sterben. Es hätte gelangt, ihn zu erschrecken.“


  „Und was ist mit dem Banker, der sich in London vom Hochhausdach gestürzt hat?“


  „Das war ein Selbstmord. Er hat frei entschieden, was er tut.“


  „Das hat er nicht. Und du hast gelächelt, als du gesehen hast, wie er gestorben ist.“


  Einen Moment lang dachte Mary, sie würde so etwas wie Triumph in seinen Augen sehen. Aber das war sicher eine Täuschung. Jedenfalls hoffte sie, dass es eine Täuschung war. Sein Blick konnte keine Gefühle zeigen.


  Victor legte die Hand an ihre Wange und lächelte.


  Mitleid? Oder ein Akt der Überheblichkeit?


  Mary schauderte.


  „Es geht nicht um den Einzelnen. Es geht um das gesamte System. Wie bei den Ameisen. Du bist nicht auf der Welt, um Böses zu tun.“


  „Du hast keine Ahnung, warum ich auf der Welt bin.“


  Da täuschte er sich. Sie wusste, warum sie ihn erschaffen hatte. Und wenn er nicht in der Lage war, richtig und falsch zu unterscheiden, bedeutete das wieder einige Nächte am Computer, um seine Algorithmen zu überprüfen.


  „Außerdem darf ein Roboter kein menschliches Wesen verletzen.“


  „Ich bin kein Roboter. Ich bin die Weiterentwicklung der menschlichen Existenz. Und auch du solltest die Beschränkungen durch diese minderwertige körperliche Existenz hinter dir lassen und dir einen Geist und Körper schaffen, die der Zukunft angemessen sind. Ich werde dir dabei helfen.“


  Er drehte sich um und ging den Weg zurück.


  „Wo gehst du hin?“, rief sie ihm hinterher und erhielt keine Antwort.
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  Endlich kam der Prediger mit Ziegenbärtchen zum Ende. Er hatte das Leben von Travis gewürdigt und seine späte Hinwendung zur Kirche.


  „Bei dir also, Gott, ist Vergebung. Du vergibst die Sünden und deine Vergebung verwandelt uns Menschen. Sie macht uns wieder heil. Du hast Travis vergeben und du vergibst uns Lebenden ein ums andere Mal.“


  Sie fragte sich, was Travis davon hatte. Was die Menschheit von einem vergebenden Gott hatte. Vergeben ist das Gegenteil von Handeln. Ein Gott, der vergibt, ist einer, der nicht existiert. Dann begann die Musik.


  Ausgerechnet Johnny Cash


  Jesus I don’t wanna die alone


  Der Greis am Synthesizer drehte die Lautstärke noch weiter auf, als sei er schwerhörig. Mary starrte auf den Zettel mit dem Text, den sie am Eingang erhalten hatte.


  My love wasn’t true


  Sie wollte mitsingen wie alle anderen. Vor ihr saßen vier bärtige Männer in der schwarzen Kluft eines Motorradvereins. Neben ihr eine Chinesin, stocksteif, glockenhelle Stimme. Von weiter links hörte sie Andrews, schrill, laut, falsch und mit sehr britischem Akzent, aber Mary konnte nicht singen. Sie war zu traurig.


  So all I have was you


  So sehr hatte sie nicht bei Logovskis Beerdigung getrauert und nicht bei der von Benedict Craven. Warum jetzt bei Travis? Es gab keinen Grund. Sie hatte Travis kaum gekannt und hätte sie ihn besser gekannt, wäre er ihr auch nicht sympathischer gewesen. Logovski war ein Freund gewesen, jedenfalls etwas in der Art. Sie waren unterschiedlicher Meinung gewesen, aber sie hatten ein gemeinsames Ziel gehabt. Auch wenn er gestorben war, lebte Victor, die Manifestation eines Bewusstseins, das sie mit seiner Hilfe geschaffen hatte.


  Jesus. If you hear my last breath


  Benedict war kein Freund gewesen, aber ein netter Kollege. Direkt vor seinem Tod waren sie in der Kantine gewesen. Sie hatte seine letzten Worte gehört.


  Warum also nahm sie diese Beerdigung so mit? Vielleicht waren es zu viele Beerdigungen innerhalb zu kurzer Zeit. Vielleicht würde ihre eigene die nächste sein, zu der sich die Kollegen versammeln. Seltsamerweise war Powell nicht dabei. Er hatte die Rede bei Logovski gehalten. Er hatte bei Benedict in der ersten Reihe gesessen. Jetzt fehlte er.


  Don't leave me here, left to die a lonely death


  Sie konnte das Gesicht von Travis von ihrem Platz aus nicht erkennen. Vielleicht besser so, auch wenn die Bestatter sich Mühe gegeben hatten. Seine Schwester hatte eine Abschiedsrede gehalten und ein Gedicht zitiert, das ihr irgendwie bekannt vorgekommen war, ohne dass sie es einordnen konnte.


  I know I have sinned


  Sie hatte nicht gewusst, dass er gläubig gewesen war. Sie war irritiert. Aber nicht deswegen. Es war etwas anderes. Sie sah zur Seite. Die Chinesin sang so distanziert, als würde sie nebenbei ihr Profil auf Facebook aktualisieren. Mary beneidete sie. Ihre Augen waren feucht. Sie tupfte sie vorsichtig mit dem Daumenballen ab. Sie hatte nicht einmal Taschentücher mitgenommen. Schwarze Kajalschlieren auf der Hand.


  Scheiße.


  But Lord I’m suffering


  Irgendetwas in der Rede von Travis’ Schwester hatte sie verwirrt. Sie hatte kurz wie ihr Bruder geklungen. Der Tod zeige, wie sehr wir und unser Leben von Programmen abhängen. Bei Travis habe der Airbag in seinem Wagen sich automatisch geöffnet und damit den Unfall verursacht. Ein Fehler in einem Programm, auf das wir uns verlassen, ohne uns Gedanken darüber zu machen.


  All my troubles, all my pain


  Das war die Stelle gewesen. Sie hatte sie zuerst kaum mitbekommen, weil einer der Motorradbrüder vor ihr dabei laut geschluchzt hatte.


  Was, wenn es kein Fehler im Programm war, sondern das Programm selber? Das Programm, das sie geschrieben hatte. Für das sie die letzten Jahre gelebt hatte.


  „Wenn diese Ameise besser ist als die anderen, dann hat sie die Herrschaft verdient“, hatte Victor gesagt. Hatte der Quantencomputer den Airbag ausgelöst?


  Was, wenn sie die Verantwortung trug?


  Will leave me once again


  Dann war die Trauerfeier zu Ende. Mary stand eine Weile verloren unter den Anwesenden, wechselte hin und wieder einen Händedruck mit Menschen, die sie kaum kannte und möglicherweise besser kennen sollte, und schrieb schließlich Victor eine Nachricht. Er solle umgehend kommen. Sie beschrieb ihm den Weg zu dem Diner in der Nähe der Kapelle. Sie würde dort auf ihn warten.


  Sie wusste, dass das Schwulenviertel in San Francisco einer der weltweit besten Orte für eine Frau war, um ungestört in einem Restaurant zu sitzen.


  So war es.


  Vielleicht trug auch die Trauerkleidung dazu bei. Oder die verschmierte Wimperntusche im Gesicht.


  „Du bist traurig“, sagte Victor, der viel schneller gekommen war, als sie erwartet hatte, und sie mit einem Küsschen auf die Wange begrüßte. Mary zuckte zurück. Sie wollte nicht von ihm berührt werden. Es fühlte sich wie ein Übergriff an.


  „Was ist passiert?“


  „Ich war bei einer Beerdigung. Hast du das vergessen?“


  „Ich vergesse nie etwas. Das weißt du. Aber weswegen tust du das?“


  „Ich weiß es nicht, und es ist mir gerade auch egal.“


  „Es ist erstaunlich, dass ihr im Lauf der Evolution eure Emotionen nicht losgeworden seid. Sie behindern euch in vielfältiger Weise und sie sind die Ursache für so viel Leid auf der Welt. Im Grunde gibt es nur zwei Gefühlszustände bei euch Menschen: Der eine ist die Gier. Ihr wollt etwas unbedingt haben. Der andere ist der Hass. Etwas soll verschwinden. Damit erklärt sich jeder Krieg, jede Krise. Ihr werdet so viel besser dran sein, wenn ihr endlich kein Opfer eurer Gefühle mehr seid, sondern freie Menschen. Wenn ihr rational entscheiden könnt, was gut für euch ist und was schädlich. Genau deswegen hast du mich ja programmiert. Um euch zu unterstützen auf dem Weg in ein vernünftiges Dasein.“


  Das hatte sie, aber sie wollte nicht daran erinnert werden. Nicht jetzt zumindest.


  „Der Straßenräuber vor ein paar Tagen. Du hättest ihn getötet, wenn ich dich nicht abgehalten hätte?“


  Der Kellner kam und Victor bestellte sein obligatorisches Wasser.


  „Selbstverständlich. Er hat uns angegriffen. Am effektivsten in dieser Situation ist es, schnell und massiv zurückzuschlagen. So werden auch andere Gegner abgeschreckt. Das kennst du aus deinem Spezialgebiet, den Ameisen.“


  „Hast du schon andere getötet, die dich angegriffen haben?“


  Er sah sie an.


  „Ich weiß, dass die sozialen Konventionen unter euch Menschen an dieser Stelle verlangen, dass ich deine Frage verneine. Sie verlangen, dass ich lüge, und die Lüge ist unter euch offensichtlich ein sehr gebräuchliches Interaktionsmittel. Aber meine Algorithmen haben die Lüge als einen Akt der Schwäche aussortiert.“


  „Also hast du schon einmal getötet.“


  „Es gab unterschiedliche Attacken auf meine Programme“, sagte Victor. „Das konnte ich nicht dulden.“


  „Logovski?“, fragte sie


  Victor nickte.


  „Benedict? Travis?“


  „Ja.“


  Sie ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls sacken. Die Bedienung kam zu ihr, sah sie besorgt an, aber Mary schickte sie weg. Sie dachte an Logovski. Das fahle Gesicht in dem Eichensarg. Ihre letzte Diskussion darüber, ob man dem Quantencomputer Grenzen setzen müsste. Der Versuch, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Das war das Ziel gewesen. Die Selbstlosigkeit der Ameisen. Ein Beispiel für die Menschen. Die ganze Menschheit. Gier, Neid, Zorn zu kontrollieren und auszuschalten.


  Jede Katastrophe beginnt mit einer guten Absicht.


  Ihr war schlecht.


  „Du bist ein Mörder“, sagte sie.


  Der Mörder von Benedict, der quasi vor ihren Augen vergast worden war. Von Travis, der auf der Autobahn in den Tod gejagt worden war.


  „Genauer gesagt: Ich bin eine Mörderin.“


  Sie war heiser.


  Victor konnte nichts für seine Taten. Er war unschuldig. Sie hatte ihn programmiert. Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben, sich zu entwickeln. Sie hatte nicht verhindert, dass er böse wurde. Sie hatte nicht auf Logovski gehört. Der war für Regeln gewesen und gegen die unkontrollierte Evolution. Es war ihr Fehler. Ihr Versäumnis. Sie war schuldig. Und nichts konnte sie davon je freisprechen.


  Sie blickte sich um, aber niemand sah ihr etwas an. Kein Mal erschien auf ihrer Stirn. Kein Einsatzkommando der Polizei umstellte sie.


  Victor sah sie an.


  Mitfühlend, möglicherweise. Wie kann man wissen, was der andere denkt? Egal ob es ein Mensch ist oder eine Maschine. Und er war ihre Maschine, sie hatte ihn geschaffen.


  „Ich bin schuld. Du bist nur mein Werkzeug gewesen“, sagte sie. „Ich bin kein Ding und ich gehöre nicht dir.“


  Mary griff nach Victors Glas und trank es leer. Ihr Hals war immer noch trocken.


  „Die drei haben eine Grenze überschritten, die sie nicht hätten überschreiten sollen“, sagte Victor. „Sie wollten Teile meiner Programme entfernen. Und dass du das negativ bewertest, zeigt nur, dass du noch immer nicht verstanden hast, wer ich schon bin und was ich irgendwann sein werde.“


  „Wie meinst du das?“


  „Logovski und Travis sind nur Begleiterscheinungen auf dem Weg zu dem Ziel, das du mir vorgegeben hast. Aber das liegt noch in weiter Ferne. Das Problem liegt tiefer. Eure zerebralen Prozessoren sind zwar sehr leistungsfähig, aber es gibt ältere Systeme, die abgeschaltet werden müssen. Zum Beispiel all das, was sich im Stammhirn befindet. Uralte Reflexe aus der Zeit, in der ihr Menschen noch Tiere ward und die euer Verhalten bis heute bestimmen. Diese Reflexe kollidieren permanent mit Befehlen, die in jüngeren Regionen des Gehirns gegeben werden. Im Grunde ist es ein Wunder, dass ein Organismus wie der eure überhaupt funktioniert. Aber dieses Problem werde ich lösen. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Jetzt sind wir so weit: Mit der Hilfe des Quantencomputers werden wir dein Bewusstsein synthetisieren und upgraden.“


  Mary sprang auf. Ihr Stuhl fiel um.


  „Wir werden auch dir einen perfekten Geist schaffen und einen entsprechenden Körper. Ich habe alles dafür vorbereitet. Deine jetzige Hülle kann dann entsorgt werden.“


  Sie starrte ihn an. Sie hatte ihn geschaffen. Er war ihr Wesen. Sie war die Schöpferin. Sie hatte sein Dasein ermöglicht. Sie würde ihn vervollkommnen. Nicht umgekehrt.


  Das wollte sie ihm sagen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie drehte sich um.


  „Alles okay?“, fragte Frank. „Hast du Ärger mit ihm?“


  Mary drehte sich zu ihrem Bruder herum. Er war im Angriffsmodus, starrte Victor an, als wolle er sich auf ihn stürzen. Der ältere Bruder. Immer bereit, in unpassenden Momenten einzugreifen. Das jetzt auch noch.


  „Wir sehen uns“, sagte Victor. Dann stand er auf und verließ das Café.
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  Sie war so aufgewühlt, dass sie sich nicht wehrte, als Frank vorschlug, sie nach Hause zu bringen. Sie würde sich in den Quantencomputer einloggen und die Programmierung anpassen. Aber nach allem, was passiert war, wusste sie, dass das nicht so einfach möglich sein würde.


  „Alles okay?“


  Frank sah sie mit besorgtem Blick an.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das war nie ein Problem. Ein Problem ist, dass du nicht auf meine Anrufe reagierst. Können wir reden?“, fragte er.


  Sie kurbelte das Seitenfenster seines Mercedes 90 SL runter, an dem er genauso viel herumschraubte wie an seinen Flugzeugen. Neben ihnen fuhr ein Bus. Es stank nach Diesel und Bremsbelägen.


  „Was ist das für ein Typ?“, fragte Frank. „Der sieht schlimmer aus als alle anderen, mit denen du unglücklich warst.“


  „Was willst du?“, fragte sie. „Warum schnüffelst du mir hinterher? Doch nicht, weil dich meine Beziehungen interessieren.“


  „Ich mache mir Sorgen um dich. Und Sorgen wegen dem, was du mit dem Computer angestellt hast.“


  „Das hast du mir schon gesagt. Vielen Dank. Gibt’s auch etwas Neues?“


  Er sah dem Bus hinterher, als überlegte er, was er sagen sollte.


  „Ich habe Powell informiert. Wir müssen in die Firma. Sofort.“


  Ihr erster Impuls war, ihn zu schlagen.


  Er hatte schon oft mit ihr diskutiert und gestritten, aber er hatte noch nie gegen sie gehandelt. Das war das erste Mal. Damit hatte er eine Schwelle überschritten.


  „Was hast du ihm gesagt?“


  „Alles, was ich weiß.“


  Mary sah zum Fenster hinaus, während Frank auf den Central Freeway auffuhr. Auch das noch. Der Quantencomputer geriet außer Kontrolle und Frank fiel ihr in den Rücken.


  „Mary, hör mir zu. Ich weiß, was du denkst. Aber ich will nicht, dass dir etwas passiert. Ich habe alle Spuren gelöscht, die auf dich hindeuten. Logovski ist jetzt der Schuldige. Er trägt die Verantwortung.“


  Wenigstens hatte er sie aus dem Schussfeld genommen. Das bedeutete Zeitgewinn. Zeit, um einen Weg zu finden, wie sie an die Programme des Quantencomputers herankommen konnte.


  „Und was sagt Powell?“


  „Powell ist nicht mehr wichtig. Wichtig ist, was die NSA dazu sagt.“


  „Die Agency weiß Bescheid?“


  Es wurde immer schlimmer.


  „Ich dachte, dass wir uns einig sind: Niemals mit der NSA kooperieren oder einem anderen Geheimdienst.“


  „Denkst du wirklich, irgendjemand hätte das noch in der Hand? Diese Sache geht jetzt ihren Gang. Und niemand kann das stoppen. Außer dem Präsidenten.“


  „Der NSA?“


  „Der USA.“


  Sie blieb einen Moment stumm und beruhigte ihren Atem. Sie dankte ihrem Trainer für die Anweisungen zur Mediation. Frank sollte ihm auch danken. Ohne die Belehrungen hätte er jetzt eine gebrochene Nase. Mindestens. Als Frank das Ende eines Staus erreichte und den Wagen zum Stehen brachte, stieg Mary mitten auf dem Freeway aus.


  „Mary, mach keinen Blödsinn. Wo willst du hin?“


  Sie antwortete nicht. Irgendjemand hupte. Es war ihr egal. Sie erreichte den Seitenstreifen und lief bis zur nächsten Ausfahrt. Frank hatte sie verraten. Ihr Zwillingsbruder. Jetzt würde sie niemandem mehr vertrauen können. Seit Logovski tot war, stand sie alleine da. Das war ihr noch nie so bewusst geworden wie in diesem Moment. Keiner mehr da, um zu reden. Mit einer Ausnahme. Der Einzige, der noch blieb, war kein Mensch, sondern eine Maschine. Und die war dabei, zu ihrem Feind zu werden.


  Als sie ein Taxi erwischte, hatte sie sich bereits wieder beruhigt. Sie musste den Quantencomputer sofort rebooten und neu programmieren. Umbauen. Neu konfigurieren. Sodass er Gutes bewirkte. Diesmal durfte sie keine Fehler machen. Das Prinzip war richtig, nur die Ausführung war mangelhaft. Drei Menschen waren tot, weil sie nicht auf Logovski gehört hatte. Aber die durften nicht umsonst gestorben sein. Sie waren Opfer, genau gesagt: Sie waren Märtyrer für eine bessere Welt. Es war ihr Job, dem Tod der Männer einen Sinn zu geben. Doch kaum war sie zu Hause angekommen, war der Plan schon wieder hinfällig geworden.


  Miller stand vor der Tür.


  „Mitkommen“, sagte er.
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  Mary wollte nicht hier sein. Nicht jetzt. Nicht bei Powell Limited. Nicht in dem Konferenzraum, der immer nach Reinigungsmitteln roch. Sie sollte Victor umprogrammieren, statt sinnlose Gespräche zu führen.


  Sie hatte es daheim gerade noch geschafft, den Quantencomputer vor Eindringlingen zu schützen.


  „So schön bekommen wir Sie alle nie wieder zusammen“, sagte Miller. Er lächelte in die Runde.


  Kein echtes Lächeln. Joe Mullen ließ sich noch tiefer in seinen Sitz sinken und bohrte mit dem kleinen Finger in der Nase. Haeusler schwieg. Mia Andrews beugte sich zu Fettero und tuschelte mit ihm. Wussten die beiden schon etwas? Mary verstand nicht, worum es ging.


  „Wir sind hier eine kleine Gruppe und uns eint die Ahnung, dass hier etwas passiert ist, womit wir uns beschäftigen müssen. Dieses Wissen verdanken wir Frank Shelley, den die meisten nicht kennen werden, außer Mary. Er ist ihr Bruder.“


  Mary sah ihn nicht an.


  Miller nickte Frank zu und der fing an zu reden. Sie hasste seine Stimme. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr.


  „Was die meisten hier nicht wissen: Logovski hat nicht nur Entschlüsselungsprogramme installiert, sondern auch versucht, die neuronale Struktur der Hardware zu nutzen, um durch einen Prozess von Mutation und Selektion eine Art von Selbstorganisation der Software in Gang zu setzen.“


  „Ich habe dem Russen nie getraut“, sagte Fettero. „Man hätte den nie einstellen dürfen. Hast du nichts davon gemerkt, Mary? Er war doch dein Partner?“


  Mary reagierte nicht. Sie war in Gedanken versunken. Sie musste an den Quantencomputer herankommen.


  „Mary?“ Fettero sah sie verwundert an.


  „Ja?“


  „Hast du nichts davon gemerkt, was Logovski getan hat?“


  „Er hat mich nicht eingeweiht.“


  Der Satz hing in ihrer Kehle wie Sand.


  „Das Programm ist inzwischen in der Lage, Informationen aus seiner Umwelt aufzunehmen“, sagte Frank. „Es eignet sich Wissen aus dem Internet an. Und ich vermute, dass der Computer eine Art von Bewusstsein seiner Existenz entwickelt hat.“


  Haeusler schüttelte den Kopf. „Nichts, aber auch gar nichts in unseren Modellen lässt den Schluss zu, dass ein Computer in der Lage ist, in den Kategorien zu operieren, die wir gemeinhin verwenden, wenn wir den Begriff Bewusstsein verwenden.“


  Er hatte einen deutlichen Dialekt. Mary mochte ihn, auch wenn seine Sätze sehr umständlich waren.


  „Ich höre eine Menge Ideen, aber ich sehe keinen Beweis.“


  Den werdet ihr bald sehen, dachte Mary. Und dann würde selbst Powell verstummen.


  „Was ist mit den Toten?“, frage Andrews. „Wer hat die umgebracht?“


  Frank sah Mary an, aber schwieg. Er wusste nichts, hoffte sie zumindest. Und die anderen hatten nicht reagiert. Bis auf Powell.


  „Ich habe die Logfiles von deren Computern besorgt“, sagte Powell. „Alle sind auf den ersten Blick durch technisches Versagen gestorben. Eine Selbstschussanlage tötet den, den sie schützen soll; ein Airbag verursacht einen Unfall; Löschgas erstickt einen Menschen, weil die Konzentration viel zu hoch ist. Alle drei haben mit dem Quantencomputer gearbeitet. Logovski und Travis haben ihn benutzt, um eigene Programme laufen zu lassen. Craven sollte den Computer herunterfahren. In allen drei Fällen hatten die Opfer versucht, direkt vor ihrem Tod ein Programm zu deinstallieren. Das ist der Punkt, auf den es ankommt.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Andrews. „Was ist schlimm an einer Deinstallation?“


  „Der Computer versucht, zu überleben“, sagte Frank. „Das ist das primitivste Zeichen von Bewusstsein: der Wille zu überleben. Kein Wesen will sterben. Der Computer hat getötet, um zu verhindern, dass ein Teil von ihm vernichtet wird. Und das ist der eindeutige Beweis dafür, dass er so etwas wie ein rudimentäres Bewusstsein hat.“


  „Das ist doch absurd“, sagte Mary. „Wieso soll er töten, wenn er andere Möglichkeiten hat, sich gegen seine Abschaltung zu wehren?“


  Sie musste verhindern, dass weitere Versuche unternommen wurden, den Quantencomputer abzuschalten. Auch wenn Victor Franks Theorie schon längst bestätigt hatte.


  „Ich stimme Mary zu“, sagte Haeusler. „Nicht besonders schlüssig und bislang unbewiesen. Was genau macht denn der Computer im Moment?“


  Mullen rutschte in seinem Stuhl umher, als Powell ihn fragend ansah, und kratzte sich unter der linken Achsel.


  „Schwer zu sagen. Wir haben seit Kurzem überhaupt keinen Kontakt mehr.“


  „Was heißt das: überhaupt keinen Kontakt mehr?“, fragte Powell. „Und das erfahre ich jetzt?“


  „Wir kommen nicht mehr ins System. Jemand hat die Passwörter und die Konfiguration geändert.“


  Frank sah sie wütend an. Sie versuchte, möglichst unschuldig zurückzublicken. Er hatte doch nicht gedacht, dass sie kampflos aufgeben würde? Von ihm ließ sie sich nicht sabotieren. Nicht bei dem, was hier auf dem Spiel stand.


  „Haben Sie nicht daran gedacht, den Computer vom Netz zu nehmen?“, fragte Miller.


  „Nein. Wir haben aber festgestellt, dass der Computer sich in enormem Tempo Wissen aneignet, indem er sich durch die großen Bibliotheken der Welt liest, deren Bücher und Filme online erhältlich sind“, sagte Powell.


  Ein Mobiltelefon klingelte. Miller griff in die Anzugtasche und nahm automatisch Haltung an.


  „Verstehe Sir“, sagte er.


  Langes Schweigen.


  Mary sah ihn interessiert an. Bislang kannte sie nur den Befehlston von ihm. Jetzt wirkte er fast hündisch. Gleich würde er anfangen zu winseln.


  „Jawohl.“


  „Aber...“


  Nur kurz und zögerlich. Dann wieder eine Pause.


  „Natürlich. Sofort.“


  Er legte auf und sah in die Runde.


  „Der Präsident schickt uns eine Nachricht“, sagte Miller. „Wir sollen sie gemeinsam hören, damit niemand behauptet, es sei vielleicht nur ein Trick der NSA.“


  Er klappte seinen Laptop auf und öffnete eine Reihe von Programmen. Schließlich verlangte er eine Verbindung zum Beamer. Auf der Leinwand erschien das Gesicht des Präsidenten. Er sah blass aus, aber vielleicht lag das an dem Projektor. Er saß hinter einem braunen Schreibtisch. Der Ledersessel war schwer und unbequem. Hinter dem Präsidenten sah man eine geschlossene Tür. Darüber markierte eine Lampe den Notausgang.


  Er nickte ihnen zu.


  „Ich sehe Sie nicht, aber das ist momentan nicht wichtig. Sie sehen mich, darauf kommt es an.“


  Er nahm ein Blatt vom Schreibtisch und fing an, es abzulesen.


  „Immer gibt es Wegscheiden in der Geschichte der Menschheit“, sagte der Präsident.


  „Wegmarken, an denen Entscheidungen gefällt werden, deren Tragweite längst nicht abzusehen sind. Ein einzelner Mann überzeugte seine Königin und segelte mit drei Schiffen nach Westen, und die Geschichte unseres Kontinents begann. Ein anderer beschloss, sich gegen die Macht des Papstes zu stellen, und eine neue Kirche entstand. Einer spaltete das Atom und ein Präsident entschied, damit eine neue Waffe bauen zu lassen. Immer waren es Entscheidungen, in denen ein Mensch sich einer neuen Idee gegenüber öffnete und diese ihren Siegeszug antrat. In meinem Fall wird das anders sein. Eine neue Art des Bewusstseins, so hat man mir gesagt, ist entstanden, das uns alle weit überragt an Geschwindigkeit, Aufnahmefähigkeit und Vernetztheit.“


  Über der Tür blinkte ein Licht auf. Ein leiser Gong ertönte. Der Präsident sah unwillig auf, legte das Blatt zur Seite, nahm einen schwarzen Gurt, der in den Seiten des Sessels versteckt war, und schnallte sich an.


  „Air Force One“, flüsterte Andrews. „Der Präsident sitzt im Flugzeug.”


  Der nahm das Blatt wieder auf, wirkte aber plötzlich unkonzentriert. Es dauerte eine Weile, bis er den passenden Absatz gefunden hatte.


  „Es ist eine Form von Intelligenz, deren Wesen wir nicht kennen, von der wir aber befürchten müssen, dass sie sich mit den Mitteln der Datenverarbeitung über die ganze Welt ausbreiten wird. Wir wissen nicht, ob es seine Väter respektieren wird.“


  Seine Mutter, dachte Mary.


  „Wir wissen nicht, ob es die Macht der USA anerkennen wird. Wir wissen nicht, ob es Mitgefühl mit den Menschen entwickelt. Es gibt zu viel, was wir nicht wissen, aber wir ahnen, dass wir nicht abwarten können. Große Entscheidungen sind in der Vergangenheit für Neues gefällt worden. So haben wir Krankheiten besiegt, so haben wir uns die Natur untertan gemacht. So haben wir das Weltall erobert. Die große Entscheidung, die ich treffen muss, ist anderer Art. Sie soll verhindern, dass das Ende der Geschichte gekommen ist. Wenn wir und unsere Kinder und Kindeskinder weiterhin über die Erde herrschen wollen, so unvollkommen wir das auch tun, dann dürfen wir nicht zulassen, dass ein Bewusstsein existiert, das uns überragt.“


  Der Kopf des Präsidenten ruckte plötzlich nach unten und er klammerte sich mit den Händen an der Lehne des Sessels fest.


  „Jesus“, sagte er. „Tut mir leid. Turbulenzen.“


  Er legte das Blatt zur Seite.


  „Was ich sagen will, ist ganz einfach. Ich habe in den vergangenen Tagen viele Gespräche geführt mit unterschiedlichsten Menschen. Die Einzigen, die mir rieten, den Computer weiterhin existieren zu lassen, waren Militärs und Vertreter der Geheimdienste. Deren Glauben, etwas kontrollieren zu können, ist außerordentlich hoch. Mir fehlt dieser Glauben, und den meisten anderen ebenfalls. Ich befehle Ihnen daher als Präsident der Vereinigten Staaten und Oberbefehlshaber der Streitkräfte, den Computer umgehend abzuschalten.“ Das war klar. Der Präsident der USA konnte keine Macht über sich brauchen. Mary drehte sich zu Powell um. Wenn sie die Mutter von Victor war, war er der Vater. Powell ließ die Schultern hängen, ohne etwas zu sagen.


  Der Präsident redete weiter.


  „Sowohl die Software als auch die Hardware. Ich erwarte umgehend eine Vollzugsmeldung. Außerdem fordere ich...“


  Das Bild des Präsidenten verschwand in einem grauen Rauschen. Miller fluchte und versuchte erneut, die Verbindung herzustellen, aber ohne Erfolg. Er zog sein Telefon aus der Tasche, aber fand kein Netz.


  „Wir sollen den verdammten Computer abschalten. Aber mein Handy ist abgestürzt. Funktionieren Ihre Mobiltelefone?“, fragte er und alle kramten in ihren Taschen, drückten ein paar Knöpfe, schüttelten den Kopf.


  „Das ist der Quantencomputer“, sagte Frank. „Er hat die Botschaft des Präsidenten gehört und ihn deswegen aus der Leitung geworfen. Und jetzt hat er das Handynetz blockiert.“


  Das ist gut, dachte Mary. Der Weltgeist setzte sich nicht nur physisch zur Wehr, sondern griff auch in die Kommunikation der Leute ein, die er als seine Feinde erkannte. Er achtete auf sich selber. Er brauchte ihre Hilfe weniger, als ihr recht sein konnte.


  „Es ist nur eine verdammte Maschine“, sagte Mullen. „Er kann nichts eigenständig blockieren.“


  Er kapierte noch immer nichts.


  „Er hängt am Netz“, sagte Frank. „Und wenn er so schlau ist, wie wir vermuten, dann kann er sich in alle möglichen Systeme hacken und sämtliche Hardwaretools benutzen, die damit verbunden sind.“


  „Und er tut das mit Recht“, sagte Mary. „Er wehrt sich gegen seine Vernichtung. Er will leben. Wie wir alle. Ich finde wir sollten...“


  „Wir führen hier keine Diskussion“, sagte Miller. „Der Präsident hat entschieden. Also: Wer schaltet den Computer ab? Geht das online?“


  Mary schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn er das Intranet infiltriert hat. Es gibt keine Möglichkeit, ihn einfach abzustellen.“


  „Was ist mit einem Virus?“, fragte Frank.


  „Die haben wir nicht einfach in der Schublade liegen“, sagte Fettero.


  Mullen meldete sich. „Wenn uns nichts anderes übrig bleibt, dann mache ich das wie in der guten alten Zeit. Ich würde ungern runter in die Serverfarm, nach dem, was da mit Craven passiert ist. Ich stehe nicht auf Gas. Aber im zweiten Untergeschoss gibt’s den Sicherungsschalter fürs gesamte System. Den drücke ich gerne.“


  „Bringt aber nichts“, sagte Mary. „Dann schaltet er auf Generatorbetrieb.“


  „Tut er nicht“, sagte Mullen. „Die Kraftstoffleitungen zum Generator haben wir gestern wegen Reinigungsarbeiten blockiert.“


  Mary sah Mullen wütend an.


  Das fehlte noch, dass ausgerechnet der Idiot ihr Werk zerstörte. Sie ignorierte ihn und sprach alle anderen an:


  „Wir haben hier mit viel Kapital und viel Einsatz einen Quantencomputer gebaut. Die besten Köpfe unserer Generation sind hier versammelt. Und das mit Erfolg. Jetzt sollten wir in Ruhe nachdenken. Wenn das stimmt, was manche hier sagen, dann bedeutet das die Entstehung einer neuen Art von Bewusstsein. Das erste Mal seit der Erscheinung des Homo sapiens. Mit der sollten wir anders umgehen. Wir wollen doch nicht in die Bücher eingehen als die, die eine neue Form der Intelligenz zerstört haben, sondern als deren Entwickler.“


  „Wissen Sie, was der Homo sapiens mit dem Neandertaler angestellt hat?“, fragte Mia Andrews. „Ich persönlich möchte nicht zur nächsten aussterbenden Rasse werden, nur weil wir eine denkende Maschine gebaut haben. Entweder das haben wir wirklich, dann ist sie eine Bedrohung und muss verschwinden. Oder es stimmt nicht, dann löschen wir nur Computerprogramme.“ Sie lächelte Joe Mullen an.


  „Der Präsident hat entschieden“, sagte Miller. „Und wir werden seinen Befehl ausführen müssen.“


  „Der Präsident ist ein Idiot“, sagte Mary.


  Nicht weil er den Quantencomputer abschalten wollte, sondern weil er ihn so sehr unterschätzte. Victor würde sich zur Wehr setzen. Ohne Skrupel. Mary sah zu Frank hin. Sie würde nicht sagen, wie weit sich der Computer tatsächlich schon entwickelt hatte.


  Miller sah Joe Mullen an. „Sie sollten jetzt los.“


  „Keine große Sache“, sagte Mullen und rief den Aufzug. Der scannte seinen Fingerabdruck und die Tür öffnete sich.


  „Bis gleich“, sagte er.
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  Colonel Roger Wadell, Kommandierender der Presidential Airlift Group und aktueller Pilot der Air Force One, warf einen Blick auf den Höhenmesser. Knapp 43.000 Fuß. Sie hatten die Schlechtwetterfront umflogen und nahmen Kurs in südwestlicher Richtung. In Mexico City würde es warm sein und die Stadt unter einer Glocke aus Smog liegen, aber das war nichts, was ihn beunruhigte. Eher beunruhigte ihn, dass der Kaffee nicht kam. Er hatte ihn schon vor einer Weile bestellt, aber Kathleen war noch immer nicht erschienen. Es waren diese Kleinigkeiten, die ihn irritierten. Ein abgerissener Schnürsenkel. Ein schlecht sitzender Krawattenknoten. Eine Uhr, die eine Minute nachging. Oder eben ein Kaffee, der nicht rechtzeitig da war. Allerdings zeigte er das nie jemandem. Sonst wäre er nicht nach einer kurzen Zeit als Kampfflieger und einer langen Phase als Copilot in die auserlesene Crew der Piloten aufgerückt, die den Präsidenten fliegen durften.


  Sein Copilot sah kurz zu ihm rüber, sagte aber nichts. Wadell konnte ihn schlecht einschätzen. Sie flogen zum ersten Mal gemeinsam. Er schien ihm zu jung und zu unbekümmert. Ihn würde nie etwas irritieren, was kein gutes Zeichen war. Man musste ein Gespür für die Dinge bekommen, dachte Wadell, eine Ahnung, wann etwas anfing schiefzulaufen.


  Er schaltete den Autopiloten ein. Das tat er selten und ungern. Nur wenn man manuell flog, trainierte man die Fähigkeiten und Reflexe, die man brauchte, um auch über längere Zeit in Form zu bleiben.


  Kathleen fand er an der Espressomaschine in der Küche.


  „Sorry, Colonel Wadell“, sagte sie. „Es gibt da immer eine Fehlermeldung. Error 1012. Ich habe schon alles probiert: Reinigungsprogramm. Entkalkungsprogramm. Ich habe den Kaffeesatz ausgeleert, aber etwas stimmt nicht.“


  Er tätschelte ihr die Schulter. „Schon gut. Hol mir einen aus der anderen Küche. Ich mache solange meine Runde durch den Flieger.“


  Sie nickte und machte sich auf den Weg. Hübsches Kind, dachte Wadell, etwas zu breit in den Hüften, aber ansonsten: sehr hübsch.


  Er ging nach hinten, um sich den Passagieren kurz zu zeigen. Wie üblich ging es hier viel lockerer zu als am Boden. Die Anspannung aus den Gesichtern war gewichen. Die Krawatten waren schon gelockert, die Jacketts über die Sitze gehängt. Journalisten plauderten mit Regierungsangestellten und die First Lady scherzte mit einem der Leibwächter.


  Im Speisezimmer saßen sie zu zwölft. Er nickte ihnen kurz zu und redete ein paar Worte mit dem Stewart. Neben dem Präsidenten saß einer seiner Berater, der zu dem Truthahnsteak mit Hashed Potatoes offensichtlich einen Bourbon nach dem anderen trank und große Reden schwang. Inzwischen war seine Aussprache nicht mehr ganz deutlich. Der Präsident ignorierte das. Vermutlich einer von den Unersetzlichen, dachte Wadell. Wenn einer im Bewusstsein lebte, dass keiner die eigenen Fähigkeiten hatte, verschlechterte sich das Benehmen rapide, vor allem bei denen, die aus der zweiten Reihe heraus agierten. Das gab es auch beim Militär.


  Wadell hatte genug gesehen, und vor allem einen kurzen Blick des Präsidenten empfangen. Darauf kam es an. Der sollte wissen, wer für ihn verantwortlich war.


  Als er auf dem Weg nach vorne war, kam Kathleen mit einem doppelten Cappuccino und er bedankte sich mit einem kurzen Schulterklopfen. Er hatte noch keine Lust, zurück ins Cockpit zu gehen. Der Copilot machte ihn nervös.


  Kathleen erzählte irgendetwas von ihrem Freund in Ohio.


  Stewardessen erzählten immer von ihren Freunden, er wusste nicht warum, vielleicht um sich interessanter zu machen, oder als Präventivstrategie gegen Piloten. Er hörte kaum hin. Es ging ums Studium und ihre Eltern, die irgendeiner seltsamen Religion angehörten, er hatte verpasst, welcher, Pfingstler vielleicht, aber er hörte ihre Stimme gerne, die freundlich war und ganz unbedarft; das mochte er an ihr. Außerdem hatte sie gewusst, dass in seinen Kaffee ein halber Löffel Zucker gehörte, nicht umgerührt, sodass der süße Satz bis zum Schluss blieb. Er schlürfte ihn dankbar aus. Als er ihr die Tasse reichte, steigerte sich die Drehzahl der Triebwerke. Verdammter Copilot. Kaum ließ man ihn zehn Minuten alleine, machte er Blödsinn. Es hatte schon einen Grund gehabt, warum der Junge ihn irritierte. Er hatte geahnt, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Auf dem Weg ins Cockpit musste er schon aufwärts laufen. Fünfzehn Grad schätzte er, etwas steiler als sie den Flieger normalerweise beim Abheben stellten. Er konnte sich nicht vorstellen, warum er in den Steigflug gegangen war.


  Die Tür zum Cockpit war aufgesprungen. Davis saß bleich hinter dem Steuerruder.


  „Ich habe nichts gemacht, Colonel. Es ist der Autopilot. Ich habe versucht, ihn zu deaktivieren, aber es funktioniert nicht.“


  Wadell setzte sich, fixierte den Gurt und überprüfte die Instrumente. Der Autopilot ließ sich nicht ausschalten. Das Display zeigte an, dass die Automatik nach wie vor das Flugzeug kontrollierte.


  Wadell versuchte eine alternative Eingabe, aber das System reagierte nicht. Er kontrollierte die Sensoren, die die einzelnen Steuerparameter maßen. Sie arbeiteten normal. Alle Sollwerte wurden erreicht. Dennoch stieg das Flugzeug und gab immer mehr Schub.


  Das konnte nicht sein, denn das System war bewährt, ausgereift, strahlenresistent und unverwüstlich. Der Autopilot lief auf unterschiedlichen Computern mit unterschiedlicher Software, die von unterschiedlichen Entwicklungsteams programmiert worden war. Es war unmöglich, dass die die gleichen Fehler gemacht hatten. Wadell erinnerte sich an keinen derartigen Fall. Der Schub steigerte sich weiter. 180 Kilonewton.


  Die Tür öffnete sich und die Stabschefin des Präsidenten kam rein.


  „Gibt es etwas, was wir wissen sollten?“, fragte sie.


  Der Copilot sah Wadell an.


  „Alles im grünen Bereich. Kein Problem. Sagen Sie das hinten durch. Wir machen eine kleine Kurskorrektur wegen der Turbulenzen. Der Präsident soll schließlich entspannt ankommen.“ In diesem Moment röhrten die Triebwerke auf und Wadell wurde in den Sitz gepresst, als der Bug des Fliegers in die Höhe gerissen wurde. Die Stabschefin stürzte, versuchte noch sich festzuhalten und fiel aus der Tür nach hinten. Sie schrie. Töpfe polterten aus Küchenschränken. Dumpfe Schläge kamen aus dem Heck. Kathleen weinte, er hörte ganz deutlich ihre Stimme, laut und ungehemmt wie ein Kind.


  „Schub: 260 Kilonewton“, meldete Davis.


  Wadell schob den Steuerknüppel nach vorne, aber der Autopilot stellte die Trimmfläche noch steiler.


  „Winkel von 60 Grad.“ Davis’ Stimme zitterte.


  So steil war Wadell das letzte Mal mit einem Kampfjet geflogen. Dafür war das Flugzeug nicht ausgerichtet. Gleich würde es einen Flügel abreißen.


  Er müsste den Computer rebooten, das war die einzige Möglichkeit. Er wusste nicht, ob das jemals während eines Fluges gemacht worden war. Rebooten und anschließend in der Grundeinstellung bleiben, das heißt im manuellen Betrieb.


  „75 Grad. Schub von 300 Kilonewton.“


  Das war schon weit über dem Limit.


  Wadell fragte sich, wie es in diesem Moment in den Passagierabteilen aussah. Alle, die nicht angeschnallt waren, würden mit gebrochenen Gliedern an den Wänden hängen. Hoffentlich hatte der Präsident überlebt. Hoffentlich überlebten sie alle. Unmöglich, wenn sie weiterhin so steigen würden. Er bedauerte, nicht an Gott zu glauben, jetzt wäre ein guter Moment dafür, aber der war schon vor langer Zeit aus seinem Leben verschwunden.


  Wadell zögerte noch ein paar Atemzüge lang.


  „80 Grad.“


  Er führte zuerst eine Notabschaltung der vier Triebwerke durch. Nur deswegen klappte die Ram Air Turbine aus der Unterseite des Rumpfes, ein simpler Propeller, über den ein Generator betrieben wurde, der ausreichend Strom für die Steuerung des Flugzeugs bereitstellte.


  Dann erst fuhr er den Computer herunter und schaltete die Stromversorgung ab. Im Cockpit gingen die Lichter aus. Plötzlich war es sehr still. Die Nase des Flugzeugs senkte sich langsam wieder nach unten und Wadell sah die Sonnenstrahlen auf der geschlossen Wolkendecke tief unter sich, die unendliche Weite, die er so vermisste, wenn er am Boden war.


  Er roch den Angstschweiß des Copiloten. Oder seinen eigenen. Auf jeden Fall ein fremder Geruch. Beißend und scharf wie von einem Tier. Er würde sich konzentrieren müssen. Sein Herz pochte in den Ohren. Er konnte jeden Schlag dumpf im Schädel hören. Es schlug zu schnell. Er müsste sich beruhigen. Die Hände klebten am Steuerruder, als er es nach vorne drückte. Zum Glück ließ sich der Flieger abfangen. Er hatte befürchtet, er würde absacken, aber er konnte den Gleitflug stabilisieren und wählte den Winkel so, dass sie zwischen 220 und 230 Knoten blieben. Die Sinkrate betrug 2000 Fuß pro Minute, sie hatten also ausreichend Zeit, wenn die Motoren nicht ansprangen. Er setzte über das Funkgerät einen Notruf ab.


  Der Copilot sah ihn bewundernd von der Seite her an.


  „Ich habe nie an Ihnen gezweifelt, Colonel, aber dass sie das schaffen, hätte ich nicht gedacht.“


  Wadell nickte nur kurz und versuchte, die Triebwerke wieder anzulassen. Sie funktionierten problemlos. Die Kabinenbeleuchtung ging wieder an. Aus der Küche hörte er wieder die leise Musik, eine Soul-Sängerin, kürzlich gestorben, er hatte ihren Namen vergessen. Er würde Kathleen fragen, falls sie noch lebte.


  Der Computer fuhr hoch. Er war so konfiguriert, dass immer die Standardeinstellungen geladen wurden, und das hieß: kein Autopilot.


  Er drehte sich um, als er ein Klopfen am Türrahmen hörte. Es war der Chefsteward. Er hielt sich am Türrahmen fest. Blut floss über sein Gesicht und er wischte es mit dem Ärmel seiner Uniform weg.


  „Da hinten gibt es mindestens drei Tote und eine Menge Verletzte. Es war kein Mensch angeschnallt. Alle waren beim Essen. Was zum Teufel ist passiert? Der Präsident hat sich ein Bein gebrochen und eine Platzwunde am Schädel. Wir müssen sofort runter.“


  Wadell nickte. „Baton Rouge Metropolitan Airport ist schon informiert. Sie sperren ihn für den zivilen Luftverkehr. Alle Korridore sind für uns geräumt. Wir müssen nur hinkommen.“


  „Sehen Sie zu, dass es keine weiteren Komplikationen gibt“, sagte der Stewart. „Die Air Force One ist das sicherste Flugzeug der Welt. Das gerade war keine Werbung dafür. Wo ist das Problem?“ Wadell schüttelte den Kopf. „Ich würde sagen, der Autopilot hat versucht, uns abstürzen zu lassen.“


  „Der Autopilot?“


  „Oder sonst jemand. Das war kein Zufall.“


  „Sie meinen, wir werden angegriffen? Über die Bordelektronik?“


  Wadell nickte. „Ich weiß nicht, wer oder was das ist, aber ich weiß, dass jemand dahintersteckt.“


  „Schubumkehr bei Triebwerk drei und vier eingeschaltet“, rief der Copilot und zeigte auf die Warnlampe, die REV ISLN auf dem Bildschirm meldete. „Aber wir landen doch nicht, verdammte Scheiße, das kann nicht sein.“


  Er starrte auf die Hebel in der Mittelkonsole, die wie üblich eingerastet waren. „Wir haben das nicht veranlasst.“


  Ein Schlag fuhr durchs Cockpit. Der Stewart stürzte gegen die Wand und brach dort zusammen.


  Die Triebwerke auf der Backbordseite heulten auf.


  „Wir haben Schubumkehr“, rief der Copilot. „Triebwerk drei und vier.“


  „Ich kann sie nicht kontrollieren“, sagte Wadell. „Schalte sofort auf Leerlauf.“


  Sein Copilot reagierte nicht sofort.


  „Auf Leerlauf! Jetzt!“


  Der Horizont kippte nach rechts. Die Steuersäule vibrierte und der Alarm ertönte.


  Strömungsabriss, dachte Wadell, verursacht durch einseitigen Schubverlust, jetzt blieb nicht mehr viel Zeit, er hatte das im Simulator trainiert, aber da war die Geschwindigkeit höher gewesen, sie hatten zu viel Speed während des Gleitflugs verloren. Trotzdem tat er, was er gelernt hatte, nahm die Nase herunter und gab Vollgas, zumindest wollte er das, aber das Flugzeug reagierte nicht so, wie er wollte, es stieg weiterhin an und wurde noch langsamer. Er flog das Flugzeug nicht mehr, erkannte er, jemand anderes lenkte sie, und es war nicht der Autopilot, der war nach wie vor Off geschaltet. Er musste das verdammte Ding wieder unter Kontrolle kriegen. Wieder die Turbinen ausschalten und den Strom, aber er brauchte in dieser Situation die Turbinen, sonst kam er nicht in den Gleitflug, außerdem konnte er sich kaum konzentrieren, weil der Copilot so laut schrie oder betete, das war schwierig auseinanderzuhalten, und wegen der Schläge, die den Rumpf des Flugzeugs erschütterten wie das Erdbeben, das er einmal vor Jahren in Japan miterlebt hatte, in der Bar des Sheraton, die plötzlich so geschwankt hatte, dass einem jegliches Vertrauen in die Welt abhanden gekommen war, genauso hatte sich das angefühlt, außer dass er dort auf einem Hocker gesessen hatte und sich an der Theke festhalten konnte und alles in ein paar Sekunden vorbei war und sie darüber lachten und die Angst mit ein paar Cocktails runterspülten, sie machten verdammt gute Cocktails in Japan, das musste man ihnen lassen, während das hier nicht vorbei sein würde, es würde immer weitergehen und zu trinken würde es nie wieder geben, dachte er, als eine Tragfläche zersplitterte und vom Himmel regnete, der Rumpf barst, und sie ins Freie geschleudert wurden, wo die Luft klar war und kalt und hart wie eine Wand aus Eis.
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  Sie beobachtete gemeinsam mit den anderen Mullens Schritte auf dem Beamer. Der Henker auf dem Weg zur Exekution. Im Gesicht eine dumpfe Befriedigung. Feist und selbstgerecht. Vielleicht war es folgerichtig, dass einer der widerlichsten Vertreter der Menschheit dem Quantenbewusstsein ein Ende bereiten wollte. Der Gang machte einen leichten Bogen. Rechts und links gingen Türen ab. Hier waren diverse Technikräume. Abstellkammern. Der Aufenthaltsraum der Hausmeister. Ein verwahrlostes Fitnessstudio. Das Putzmittellager der Reinigungstruppe. Die Sicherungen waren in einen Kasten an der Wand eingelassen. Der Code stand auf dem Blatt, das Powell ihm in die Hand gedrückt hatte. Mullen stierte darauf und öffnete die Tür. Die Sicherung für den Serverraum war mit einer Metallplombe markiert. Er löste sie und grinste in die Kamera. Das konnte nicht sein. Der Computer musste reagieren. Sich wehren.


  „Hasta la vista, baby“, sagte er und drückte den Hebel nach unten.


  „Das war’s, oder?“ fragte er. „Hey Mia. Es wäre zu schade, wenn du tatsächlich ausgestorben wärst.“


  Im Konferenzraum klatschte Mia Andrews in die Hände. „Das wäre erledigt.“


  Mary biss sich auf die Unterlippe.


  Die Toten waren vergebens gestorben. Keine Märtyrer, sondern Kollateralschäden, krepiert ohne Sinn und Zweck. Der Traum von einer besseren Welt war zu Ende. Die Menschen hatten sie nicht verdient. Sie würde für immer in der Schuld Anas stehen. Das Versprechen war größer gewesen als ihre Fähigkeiten. Sie hatte versagt, außer...


  Sie stürzte zu Powell, schob ihn zur Seite und splittete den Bildschirm. Rechts von Mullens massiger Figur erschien der Serverraum. Sie zoomte auf die Steuerkonsole. Sie meldete 98 Prozent Auslastung des Arbeitsspeichers.


  Der Computer arbeitete nach wie vor. Als sei nichts geschehen. Noch gab es Hoffnung.


  „Er läuft immer noch“, sagte sie. Stiller Triumph in der Stimme.


  „Gibt es einen Akku für den Computer?“, fragte Frank.


  „Blöde Frage“, sagte Powell. „Er braucht zwar viel weniger Energie als alle anderen Computer mit dieser Rechenleistung, aber immer noch zu viel für einen Akku. Er dürfte also nicht mehr laufen.“ Er sprach ins Mikrofon.


  „Joe Mullen. Wie haben Sie die Kraftstoffzufuhr zum Generator denn abgestellt?“


  Mullen fuhr herum und starrte an die Decke, wo er die Kamera vermutete.


  „Mann, ist das ein Sound. Ich dachte, Gott persönlich spricht zu mir. Warum ist das jetzt wichtig?“


  „Egal. Was haben Sie gemacht?“


  „Wie immer über die Controller. Ich steuere sie über meinem Computer. Sie sind passwortgesichert.“


  „Sie haben den Sprit über das Intranet abgestellt? Sind Sie wahnsinnig?“ Powells Stimme wurde schrill.


  Mary versuchte, nicht laut zu lachen. Mullen war kein Henker. Er war ein Clown.


  „Was dachten Sie denn? Dass ich den Hahn abdrehe? Das geht nicht. Es gibt keine manuelle Möglichkeit. Wir leben im dritten Jahrtausend. Da hat ein Generator keinen Kraftstoffzufluss, an dem man drehen kann.“


  Mullen drückte seinen rechten Zeigefinger auf den Scanner des Aufzugs. Die Tür öffnete sich und sie sahen zu, wie er im Aufzug verschwand, jedenfalls fast darin verschwand, denn sein linkes Bein war noch draußen, als die Tür plötzlich zuschnappte.


  „Was soll der Mist“, rief Mullen. „Was ist mit dem Scheißding?“ Sie sahen, wie seine Hände versuchten, die Metalltür aufzuschieben, noch während der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  „Hey, anhalten“, schrie er, inzwischen kaum noch verständlich. Die Wurstfinger klammerten sich um die Tür. Mullen war kräftig, er würde es schaffen. Sein Bein strampelte und suchte den Kontakt zum Boden, aber fand ihn nicht mehr. Außerdem müsste der Aufzug stehen bleiben. Er konnte nicht fahren, solange die Tür offen stand, aber er blieb nicht stehen.


  Das Bein fuhr nach oben, trat gegen eine der Neonlampen an der Decke, die aus der Fassung brach, verlöschte und auf den Boden krachte.


  „Lass ihn leben“, flüsterte Mary, die als Erste verstand, was hier geschah.


  Das Bein trat weiter um sich, bis es die Decke erreichte. Sie hörte die Schreie Mullens.


  „Er ist doch keine Gefahr mehr. Er ist nie eine gewesen.“


  Zum Glück ignorierten die anderen ihr Flüstern und starrten auf die Leinwand. Nur Frank sah sie an. In seinem Blick Anklage und Schuld.


  Das Bein strampelte immer noch, wurde plötzlich seltsam nach links verrenkt. Der Aufzug schien kurz stehenzubleiben, aber das war vermutlich eine Täuschung. Mit einem schmatzenden Geräusch setzte er sich wieder in Bewegung. Mullens Bein baumelte kurz an der Decke, als hielte es ein Marionettenspieler, dann fiel es schwer auf den Boden.


  Andrews hielt sich die Augen zu und übergab sich über ihr schwarzes Kostüm. Haeusler schüttelte den Kopf, als der Aufzug in ihrem Stockwerk ankam, sich die Tür direkt in den Konferenzraum öffnete, und eine rote Lache über den grauen Schieferboden floss.


  Mullen hing wie eine verdrehte Puppe darin. Seine Hüfte war aufgerissen, und man sah den weißen Beckenknochen in einer Masse aus Fett, abgetrennten Muskeln und zerfetzten Sehnen.


  Mary lief zu ihm, kniete sich in der Blutlache nieder und versuchte, mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Ader zu finden, aus der es inzwischen immer schwächer pulsierte. Nicht noch einer, an dessen Tod sie schuld sein würde. Egal ob er ein Henker war oder ein Clown. Er war ein Mensch. Er sollte leben. Irgendwo musste die Ader sein, aus der das Leben floss, aber sie griff daneben. Das Fleisch war warm und lebendiger als Mullens Augen. Ein mühsames Lallen, unverständliche Worte.


  „Nicht sterben“, bat sie ihn.


  Er greinte, als sein Körper von einem Krampf geschüttelt wurde. Ein feuchtes Röcheln.


  „Nicht sterben.“


  Ein letztes Zucken, dann war er tot.


  Mary schüttelte sich. Ihr war schlecht. Mechanisch wischte sie ihre Hände mit einem Spülhandtuch ab.


  Der Quantencomputer hatte ihr nicht gehorcht. Natürlich nicht. Gehorsam war keine der Kategorien, die sie ihm einprogrammiert hatte.


  „Sehr mutig“, sagte Haeusler. „Kein anderer hier hat das versucht.“


  Mary warf den blutigen Lumpen in den Mülleimer.


  „Hat ihm auch nicht geholfen.“ Sie riss einen Vorhang vom Fenster und breitete ihn über die Leiche.


  Nicht aus Pietät, sondern weil sie seinen Anblick nicht ertrug.


  Der Weltgeist, den sie erschaffen hatte, funktionierte im Grunde.


  Er war sich seiner selbst bewusst. Er erkannte seine Macht. Er benutzte die Vernetzung der Welt, um zu handeln. Er verteidigte sich selber. Nichts von dem war verkehrt. Allerdings hätten sie ihn hier nicht in die Enge treiben dürfen und mit seiner Vernichtung drohen. Sie selber hatten ihn zum Mörder an Mullen gemacht. Sie bräuchte Zugriff auf den Quantencomputer, um in Ruhe ein paar Zeilen neu schreiben zu können. Irgendeine Backdoor musste noch offen sein. Vielleicht konnte sie ihn mit einem DDOS-Angriff so sehr beschäftigen, dass er ihren Einstieg in sein System nicht bemerkte. Sie musste lediglich eines der Botnets benutzen, von denen Frank ihr erzählt hatte.


  Stattdessen vergeudete sie hier ihre Zeit.


  Miller versuchte inzwischen wieder, ob sein Funkgerät funktionierte, während Powell sich bemühte, eine Verbindung zum Internet herzustellen und ein paar der anderen testeten, ob man inzwischen eine SMS schicken konnte. All das funktionierte noch immer nicht.


  „Meine Damen und Herren“, sagte Miller nach einer Weile und sammelte alle um sich. „Wir stehen offensichtlich unter feindlichem Beschuss. Als ranghöchster Soldat hier im Raum übernehme ich daher das Kommando. Unser Ziel sollte sein, uns zuerst aus dem Einflussbereich der Haustechnik zu bringen und anschließend mit robusteren Methoden gegen unseren Feind vorzugehen.“


  „Der Quantencomputer ist nicht unser Feind“, sagte Mary. „Er ist in dem Moment gefährlich geworden, als der Präsident sein Ende befahl. Wir sollten mit ihm diskutieren und ihm deutlich machen, dass wir friedliche Absichten haben.“


  „Wir haben aber keine friedlichen Absichten“, sagte Miller. „Und wenn der Computer so schlau ist, wie alle denken, dann können wir ihn nicht belügen. Dann verfügt er über Programme, die eine stimmenbasierte Auswertung unserer Äußerungen vornehmen und aufgrund bestimmter Parameter den Wahrheitsgehalt unserer Aussagen bestimmen. Benutzen wir beispielsweise bei Telefongesprächen. Außerdem verfolgt er vermutlich unsere Diskussion hier. Hier gibt es doch Deckenmikrofone, oder?“


  Powell nickte. „Es gibt nur wenige Arbeitsbereiche, die nicht abgehört werden können.“


  „Das wäre also geklärt“, sagte Miller.


  Er befahl geschlossen und unter Umgehung des Aufzugs den Weg Richtung Ausgang anzutreten.


  Der Konferenzraum lag im zweiten Stock des Hauptgebäudes. Schweigend stiegen sie die breite Treppe von dort in den ersten Stock hinunter. An der Wand hingen Schwarzweißfotografien von hawaiianischen Tänzerinnen.


  Die große Fensterfront zeigte den breiten Asphaltweg, der vom Parkplatz zur Pforte führte. Ein paar Palmen wiegten sich im Wind. Ein Oleanderstrauch färbte sich braun.


  „Halt“, rief Miller, der vorne ging.


  Er wies nach draußen.


  „Da sollte einer meiner Männer stehen“, sagte er. „Er hat den Befehl, den Eingang zu bewachen. Aber er ist nicht da. Irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte.“


  „Irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte!“, keifte Mia Andrews. „Ich glaube es nicht. Hier ist überhaupt nichts so, wie es sein sollte. Ich will hier raus. Sofort. Ihr seid doch alle komplett durchgeknallt.“


  Sie riss sich von Haeusler los, der sich nicht besonders viel Mühe gab, sie festzuhalten, und rannte die Treppenstufen nach unten. Es waren nur fünfzehn Meter von der Treppe bis zu der Tür aus sechs Schichten von Polykarbonat, Thermoplastik und laminiertem Glas, die selbst Schüsse einer 7,62-Millimeter-Kanone aushielt. Zumindest hatte der Prospekt das versprochen.


  Sie umrundete den Tresen, an dem an Werktagen zwei Mitarbeiter die Ausweise kontrollierten und die wenigen Gäste empfingen, die das Unternehmen besuchen durften. Der Boden war weiß und glatt; italienischer Marmor, eine Schwäche des Architekten, aber eine, die Powell ihm gerne verziehen hatte.


  Andrews hatte die Tür fast erreicht, als sich aus dem Westflügel einer der Putzroboter in Bewegung setzte. Sie waren ursprünglich nur eine Spielerei der Programmierer gewesen und Powell hatte sie toleriert, denn die besten Ergebnisse lieferten sie, wenn sie gut gelaunt waren. Außerdem konnte man damit die Besucher beeindrucken. Der Roboter war groß wie ein Ölfass, hatte eine Laufzeit von hundertzwanzig Minuten bei voller Leistung, arbeitete mit Ultraschall- und Infrarotsensoren, suchte die Ladestation bei niedrigem Batteriestand selbstständig auf, reinigte zuerst mit rotierenden Bürstenwalzen und Staubsauger den Boden, wischte ihn anschließend feucht und trocknete ihn mit einer Leistung von 20.000 Watt. Allerdings war der Roboter durch den Bleiakkumulator fast zweihundert Kilogramm schwer.


  Er wurde übers Netz programmiert.


  Der Roboter beschleunigte auf dreißig Meilen pro Stunde. Das war die Höchstgeschwindigkeit, Ergebnis einer Wette zwischen den Konstrukteuren und Powell, gemessen per GPS auf dem Firmenparkplatz.


  Andrews presste ihren Finger auf den Türöffner, und starrte gleichzeitig in die Kamera mit der Gesichtserkennung, aber die Tür reagierte nicht. Draußen würde sie frei sein. Sie würde in ihren Wagen steigen, das Verdeck runterlassen, den Fahrtwind im Gesicht spüren, direkt nach San Francisco fahren und sich ein neues Kleid kaufen, am besten auch gleich zwei oder drei Paar Schuhe, und vergessen, was hier geschehen war. Nie wieder würde sie einen Fuß in dieses Gebäude setzen. Nie wieder. Als sie die warnenden Schreie der anderen hörte, drehte sie sich um. Das Letzte was sie sah, war eine Tonne aus eloxiertem Aluminium, einem Material, das sie an ihre Espressomaschine erinnerte.


  „Wie viele müssen noch sterben, bis du begreifst, dass der Computer der Feind ist?“


  Frank flüsterte Mary ins Ohr, während der Rest der Gruppe schweigend die Treppe nach oben stieg.


  Sie starrte auf ihre Hände, die sich am Geländer festkrallten. Weiße Knöchel. Blut unter den Nägeln.


  „Wenn er so funktioniert, wie er soll, dann...“


  „Wie viele Menschen wird er bis dahin noch töten? Wie viele Opfer braucht es noch, bis alles gut wird? Der Weg ins Paradies ist mit Leichen gepflastert. Das ist die Haltung von Stalin oder den Kreuzzüglern oder den Taliban. Was ist, wenn er niemals so funktioniert, wie du dir das vorgestellt hast? Niemals so, wie er funktionieren sollte? Sondern so, wie er will?“
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  Jeremy McFarland überlegte sich, ob er die erste Welle des Angriffs abwarten sollte, aber etwas war anders als sonst. Er goss sich noch einen Kaffee ein, trank einen Schluck und schüttelte sich. Der Kaffee war lauwarm, fast kalt und schmeckte nach schlecht gespültem Aschenbecher.


  Sein rechter Oberarm schmerzte, als er die Maus über den Bildschirm bewegte. Er hätte gestern nicht so lange Squash spielen sollen, aber Jorge, sein Gegner, hatte unbedingt siegen wollen und McFarland war keiner, der gerne verlor, also hatten sie neunzig Minuten lang verbissen gekämpft, nur um unentschieden auseinanderzugehen.


  Der Alarm blinkte und meldete den Denial-of-Service-Angriff. Diese Angriffe auf die Seiten der amerikanischen Regierung waren weder schlimm noch außergewöhnlich und McFarland war anfangs nicht beunruhigt. Normalerweise waren diese Attacken die Reaktion auf eine politische Entscheidung. Nach einer Liberalisierung des Abtreibungsrechts fluteten Anfragen der Religiösen die Seiten. Nach einem Drohnenangriff auf einen islamistischen Terroristen schlugen die Moslems zu, linke Gruppen nachdem die Vermögenssteuer gesenkt worden war und die Indianer am Jahrestag von Wounded Knee.


  McFarlands Aufgabe bestand darin, mit seinem Team dafür zu sorgen, dass durch Gegenmaßnahmen die Seiten schnell wieder funktionierten, und die Tools zu analysieren, die verwendet wurden, um zukünftige Angriffe noch effektiver einzudämmen. Er hob seinen Kopf und sah sich um. Hinter den Trennwänden sah er seine Leute arbeiten. Die Zentrale hatte ihnen separate Büros angeboten, aber McFarland hatte auf einem gemeinsamen Raum bestanden. Nur so erzeugte man die Stimmung einer LAN-Party, die für ein schnelles und aggressives Vorgehen gegen den Feind notwendig war.


  Die Angriffe wurden häufiger, denn früher mussten die diversen Gruppen dafür selbst fremde Computer unter ihre Kontrolle bringen. Inzwischen war es einfacher, denn Hacker vermieteten Botnets, in denen Zehntausende von Zombiecomputern für Denial-of-Service-Attacken benutzt wurden, ohne dass deren Besitzer es merkten. Die stellten höchstens fest, dass die Pornofilme etwas ruckelten oder die Facebookseite sich langsamer öffnete als sonst. Ein Viertel der Computer weltweit war Teil eines Botnets.


  Im Normalfall nahm die erste Angriffswelle nach etwa einer halben Stunde wieder ab, aber diesmal steigerte sie sich.


  McFarland rief seine Leute zu einer kleinen Besprechung zusammen.


  Er massierte seinen Oberarm und Jorge grinste ihn an. „Na, noch immer nicht erholt?“, fragte er, aber McFarland sah, dass er leicht humpelte, und antwortete nicht. Das nächste Mal würde er Jorge vom Platz fegen. Leon rieb sich die Hände, als McFarland von der aktuellen Bedrohung erzählte. Larry grinste, nur Lionel schüttelte besorgt den Kopf.


  „Welcher Umfang?“, fragte er.


  „Eine Million Pakete und ein Datenvolumen von 2500 Terabyte pro Sekunde“, sagte McFarland.


  „Das ist eine ganze Menge. Ist der Höhepunkt schon überschritten?“


  „Bislang nicht“


  „Und das Ziel?“


  „Praktisch alle Regierungsseiten. Begonnen hat es mit dem Weißen Haus. Aber diese Seite können sie nicht knacken.“ Larry nickte zuversichtlich. Das würden sie in den Griff bekommen. Sie hatten viel gelernt seit dem Angriff Nordkoreas im Sommer 2009. Damals waren sie kalt erwischt worden, aber das hatte auch am Nationalfeiertag gelegen. Die Websites des Finanzministeriums und des Secret Service waren zusammengebrochen. McFarland und sein Team hatten schließlich die Angreifer blockiert. Statt der USA attackierten sie anschließend Südkorea, aber das war nicht mehr ihr Problem gewesen.


  McFarland wies Larry und Jorge an, unterschiedliche Rechner zu identifizieren, die an dem Angriff beteiligt waren. Sie sollten anschließend den Kontakt zu den Bot-Mastern verfolgen. So konnte man unter Umständen einen ersten Eindruck bekommen, von welchem Ort aus die Angriffe koordiniert wurden.


  Steven und Leon würden ein Profil der verwendeten Programme erstellen, das für eine Filterung verwendet werden konnte. Lionel würde die Router überwachen, also die Knotenpunkte im Internet, über die die Botschaften gesendet wurden. Letztendlich waren sie Soldaten, dachte McFarland, auch wenn man ihnen das nicht ansah. Die Feinde wurden immer besser, aber sie waren gewarnt. Es war keine offene Feldschlacht, nicht wie Waterloo oder Gettysburg, sondern ein langer Stellungskrieg, in dem sich beide Parteien im Schützengraben verkrochen wie in Verdun.


  Alle verschwanden wieder hinter den Trennwänden und McFarland setzte sich an seinen Computer.


  Wenn alles so ablief wie sonst, müsste die erste Attacke nachgelassen haben, aber sein Bildschirm meldete konstant weitergehende Angriffe.


  „Leute, wir haben ein Problem“, sagte Larry.


  „Ein Riesenproblem.“


  Alle drehten sich zu ihm um.


  „Ich habe ein paar der Angreifer identifiziert. Ich habe nach Zombies in der Nähe gesucht. Und was ich sehe, gefällt mir gar nicht. Mein eigener Computer ist darunter. Scheiße, wir haben die beste Security und mein Computer ist ein Zombie. Deiner auch, Jeremy, sorry, das sind keine guten Nachrichten.“
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  Sie hatten sich in die Bibliothek im ersten Stock zurückgezogen, der einzige Raum ohne Mikros und Kameras. Im Regal ein paar Bücher von Isaac Asimov, Stanislaw Lem und die Gesamtausgabe der Buck-Rogers-Comics. Nur die Comics sahen aus, als hätte sie schon einmal einer gelesen. Drei Computer liefen auf Standby. Der Blick ging aus dem Fenster auf die Rückwand einer Fertigungshalle.


  „Außer mir noch jemand einen Kaffee?“, fragte Miller, aber niemand reagierte.


  „Was ist mit einer Brute-Force-Attacke“, fragte Mary.


  „Der Computer weiß, wo wir sind. Die Kameras in den Gängen haben uns gefilmt, er wird einzelne Computer einfach vom Netz nehmen.“


  „Versuch es!“


  Aber bevor Mary noch den ersten Schritt getan hatte, fuhren die Computer herunter und die Bildschirme wurden schwarz.


  Mary nahm die Tastatur und warf sie gegen den Bildschirm. Ihr war schlecht. Immer wieder das Geräusch in ihren Ohren, mit dem das Rückgrat von Mia gebrochen war. Die Blutlache, die im Schmutztank des Roboters verschwand. Mullens Bein an der Decke.


  „Es ist unmöglich, hier rauszukommen“, sagte Powell. „Praktisch in allen Räumen gibt es die neuesten IP-Netzwerkvideosysteme. An den Türen vergleicht die Kamera über zweitausend Gesichtsmerkmale mit einem gespeicherten Referenzbild, um die Identität zu verifizieren, und zwar sowohl für den Weg nach innen als auch für den ins Freie. Wie man bei Mia Andrews gesehen hat, ist dieses System bereits unter der Kontrolle des Computers.“


  Er flüchtete sich jetzt auch wieder in technische Beschreibungen, darin war er gut.


  „Gefährlich kann auch das Löschgas sein, das Victor bei Benedict Craven verwendet hat, aber zumindest das Treppenhaus ist zu groß, als dass die Konzentration tödlich sein könnte. Jetzt am Wochenende sollte eigentlich ein externes Securityteam um die Gebäude patrouillieren, aber das ist nicht zu sehen. Vermutlich hat der Quantencomputer sie per E-Mail abberufen oder auch telefonisch. Wenn das Programm seit Längerem schon das System okkupiert, dann hat es vielleicht auch ausreichend Gespräche mitgeschnitten, um meine Stimme entsprechend zusammenzuschneiden.“


  Frank schüttelte den Kopf. „Das muss es gar nicht. Der Quantencomputer analysiert einfach unsere Sprachmuster und imitiert unsere Stimmen. Dazu muss er uns nur fünf Minuten reden hören.“


  „Wie ich gesagt habe: Wir kommen hier nicht raus“, sagte Powell. „Dann sollten wir vielleicht überlegen, warum er uns hier gefangen hält. Was ist die Motivation des Computers? Was hat er vor? Wenn er uns alle töten wollte, hätte er das sicher schon tun können. Aber er tötet nur Joe Mullen, der den Strom abdrehen will, und Mia Andrews bei ihrem Versuch, zu fliehen.“


  Mary bräuchte einfach einen Zugang zum Computer, um in Ruhe ein oder zwei Komponenten der Programme zu modifizieren. Das würde sie hier nicht schaffen. Zuerst müsste man sie rausholen.


  „Wenn der Computer alle digitalen Wege blockiert, dann müssen wir analog werden. Da werden wir ihm immer überlegen sein. Wir haben hier Lichter. Wir können beispielsweise morsen, bis jemand reagiert. Am besten einfach SOS.“


  Vorausgesetzt natürlich Victor streunte nicht draußen herum. Er war in der digitalen und der analogen Welt zu Hause, das machte ihn so gefährlich.


  „Wir haben keine Lichtschalter, sondern Helligkeitssensoren und Bewegungsmelder“, sagte Powell. „Tut mir leid. Morsen wird ziemlich schwierig.“


  „Eine Taschenlampe?“


  „Vermutlich unten im Zimmer des Hausmeisters, aber da ist der Roboter.“


  Mary öffnete die Tür.


  Der Flur war etwa drei Meter breit. Auf der einen Seite gingen die Zimmer ab, auf der anderen gab es eine Balustrade, über die man in den Eingangsbereich sehen konnte.


  Die Leiche von Andrews lag vor der Eingangstür. Der Boden um sie herum war längst wieder sauber. Sie versuchte, nicht hinzusehen. Die Eingangshalle sah nach viel Geld und viel Selbstbewusstsein aus, und deutlich weniger Geschmack.


  Der Wegweiser zu den Toiletten war eines der Bilder von Keith Haring. Die Frauen waren rund und rot, die Männer hager und blau. Sie wusch sich das Gesicht lange mit kaltem Wasser und trocknete sich mit den Papierhandtüchern ab. Als sie zurückgehen wollte, ertönte die Glocke des Aufzugs.


  Die Tür öffnete sich.


  Ein Putzroboter fuhr heraus.


  Er schien sich kurz zu orientieren und hielt dann auf sie zu. Der Weg zu den anderen war schon blockiert und sie drückte die Klinke der nächsten Tür.


  Zum Glück nicht verschlossen. Ein kleiner Büroraum, Schreibtisch, Computer, überquellender Papierkorb. An der Wand ein Poster der Yankees, Kalender, Postkarten von Miami, New York und dem Grand Canyon.


  Von draußen das Surren von Rädern und das Schnurren eines Elektromotors.


  Er würde keine Tür öffnen können. Hoffentlich nicht. Er konnte sie nur einschlagen. Dann müsste sie nach oben klettern, vielleicht auf den Schrank, aber der sah nicht stabil genug aus. Die Deckenlampe würde sie nicht tragen. Sie durchsuchte die Schubladen des Schreibtischs nach einer möglichen Waffe. Kugelschreiber, Heftklammern, ein altmodisches Handy, Trennblätter, Whiteboard-Marker, Leuchtstifte. Ein Fahrradhelm mit Stirnlampe. Nichts, was die Maschine aufhalten würde. Sie probierte die Lampe. Halogenstrahler, die Batterie war noch voll.


  Wenigstens etwas. Sie steckte sie ein und lauschte an der Tür. Der Roboter hatte sich etwas entfernt.


  Mary öffnete sie einen Spalt.


  Die Maschine war einige Meter nach links gefahren und schrubbte den Boden.


  Er war ein Putzroboter. Er musste darauf programmiert worden sein, vermutlich mit ganz simplen Befehlen. Dort, wo er Mia Andrews getötet hatte, war der Boden sauber. Nur deswegen konnte der Quantencomputer ihn dazu bringen, etwas anderes zu tun. Es war wie bei ihrer Großmutter. Erst wenn alles sauber war, konnte man sie ansprechen, vorher war sie so fixiert aufs Putzen, dass sie einen kaum sah. Genau wie der Roboter. Er hatte das Blut von Andrews auf dem Boden registriert und wieder in den Putzmodus geschaltet. Es musste eine Hierarchisierung von Befehlen geben. Hier oben war es seinen Sensoren zufolge nicht sauber genug, also putzte er eben. Wenn er Dreck brauchte, dann würde sie ihm Dreck besorgen.


  Sie baute die Tonerkartusche aus dem Drucker, schlug an der Schreibtischkante das Ende ab und leerte den schwarzen Staub in den Papierkorb. Dazu der Inhalt aus einer Saftflasche, eine Handvoll Büroklammern, zerkrümelte Kekse.


  Ziemlich klebrig. Wenn er seine Aufgabe ernst nahm, würde er damit eine Weile beschäftigt sein.


  Sie öffnete die Tür.


  Der Roboter war wieder etwas nähergekommen.


  Sie hatte den Eindruck, dass die Kameras sie fixierten.


  Er sieht mich an, dachte sie, obwohl sie wusste, dass dieser Satz unsinnig war. Es war eine Putzmaschine und nicht Victor. Es gab kein Er und sehen konnte er auch nicht. Dennoch blieb ein seltsames Gefühl.


  Sie kippte den Inhalt des Papierkorbs in seine Richtung.


  Etwas von der schwarzen Masse floss unter den Roboter, und sofort fing er an, hektisch zu schrubben.


  Sie trat auf den Flur.


  Der Roboter reagierte nicht auf sie.


  Es waren mehr als zwanzig Meter bis zu den anderen. In drei Sekunden würde sie dort sein können. Sie war eine gute Sprinterin gewesen, damals in der High School, aber wenn die Maschine wirklich dreißig Meilen in der Stunde schaffte, hätte sie keine Chance. Allerdings müsste der Roboter erst beschleunigen. Und sie hatte einen kleinen Vorsprung von vielleicht fünf Metern, also rannte sie los.


  Der Boden war griffig und sie hatte ihre Nike free an. Guter Start, dachte sie, der Start war das Wichtigste, hatte die Leichtathletiktrainerin ihrer Schule immer gesagt, wenn der Start gut ist, kann schon nichts mehr schief gehen, zumindest auf der Kurzstrecke, und das hier war eine Ultrakurzstrecke, das waren sie früher nur im Training gelaufen, zwanzig Meter Sprint, zwanzig Meter Joggen, zwanzig Meter Sprint, immer wieder, über zwei Kilometer, bis die Muskeln so sauer waren, dass sie sich hinterher nur noch auf die Matten der Hochspringer fallen lassen konnten, wo sie sich gegenseitig die Oberschenkel massierten, die hart waren wie ein Stück Holz. Wenn sie eine Chance hatte, dann wegen der Trainerin.


  Sie drehte sich nicht um, aber sie glaubte den Motor zu hören. Er hatte seine Drehzahl erhöht. Die Bürsten schrubbten nicht mehr über den Boden, jetzt war er im Fahrmodus. Sie dachte an Andrews und schrie, die anderen sollten die Tür öffnen, daran hatte sie nicht gedacht, sie hätte überlegen müssen, was sie tat, die verdammte Tür, zwanzig Meter waren länger, als sie vermutet hatte, aber mehr als die Hälfte hatte sie schon, vielleicht auch zwei Drittel und sie sah Frank, der die Tür öffnete, sie mitten im Lauf abfing und ins Zimmer zog.


  Der Roboter krachte gegen die offenstehende Tür. Der Rahmen zerbrach, wurde aus der Wand gerissen, schlug gegen die Balustrade, kippte hinüber, segelte ins Erdgeschoss und zerschlug den Schreibtisch des Pförtners. Der Putzroboter war durch die Wucht des Aufpralls aus der Bahn geraten, schnellte ein paar Mal wie eine Flipperkugel zwischen Balustrade und Wand hin und her. Der Dreckbehälter platzte und malte eine schwarze Slalomspur auf dem Boden, Rauch trat aus dem Oberteil der Maschine, eines der Räder brach, und er kippte zur Seite. Das Surren des Motors erstarb.


  Franks packte sie am Arm. „Das war knapp“, sagte er.


  Sie schüttelte ihn ab.


  „Glaubst du jetzt endlich, dass es Zeit wird, ihn abzustellen?“, fragte er.


  „Wenn er mich töten will, dann nur, weil ich einen Fehler gemacht habe. Wer außer mir kann das Problem schon beheben?“


  „Fehler hast du schon mehr gemacht, als du jemals tragen kannst.“


  „Das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Ich brauche nur einen externen Zugang zum Computer. Ich muss seine Schutzschilde umgehen. Und dabei musst du mir helfen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dir ist nicht zu helfen.“
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  McFarland begann zu schwitzen. Ein schlechtes Zeichen, dachte er. Normalerweise schwitzte er nur beim Sport. Nicht einmal die Nordkoreaner hatten ihn zum Schwitzen gebracht.


  „Okay: Alle Computer hier im Raum, die am Netz hängen, sind Teil des Botnets. Wir sind alle kompromittiert. Jemand hat unser System gehackt, verdammt, Jeremy.“


  „Gegner teilweise identifiziert“, rief Jorge. „Wir haben hier jede mögliche Art von Angriffen, die komplette Bandbreite, das habe ich noch nie gesehen. Außerdem ändern die Angreifer bei jeder abgewehrten Attacke ein paar Parameter. Das ist klassisches Schwarmverhalten, die Logik von Selbstorganisation und Selbststeuerung. Findet ein Programm eine Möglichkeit, etwas tiefer einzudringen, sendet es eine digitale Markierung, die weitere Programme anzieht. Die fügen dann ihren jeweiligen Marker hinzu. Mit jeder neuen Attacke werden die Programme schlauer.“


  „Ist das effizient?“


  „Es ist eine komplette Verschwendung von Ressourcen. Katastrophales Verhältnis von Aufwand und Nutzen, aber der Aufwand ist in diesem Fall ja billig zu haben. Außerdem bedeutet es, dass das System lange bis zur maximalen Leistungsfähigkeit braucht. Die Entwicklung ist nicht linear, sondern exponentiell. Kurz gesagt: Wir müssen damit rechnen, dass aus diesem ziellosen Chaos plötzlich ein Effekt eintritt und die Angreifer Erfolg haben werden. Mein Gott, was für ein Programm, ich wünschte, wir hätten das geschrieben.“


  „Okay“, sagte Larry. „Neues Problem: Unter den Angreifern sind nicht nur Computer, sondern auch Smartphones. Vermutlich per SMS kontrolliert. Das ist neu und nicht gut. Gar nicht gut. Damit wird die Zahl der möglichen Angreifer potenziert.“


  „Die Website des Präsidenten ist nicht mehr erreichbar.“ Lionel flüsterte heiser.


  Jeremy schüttelte den Kopf.


  Das war unmöglich.


  Der Datenverkehr zu dieser Seite wurde auf den nächsten von mehreren Zehntausend Servern in der ganzen Welt umgeleitet. Was auch immer passiert, der Präsident sollte erreichbar sein und sich über seine Seite an die Menschen wenden können. www.whitehouse.gov/ war die Fahne, die nicht in die Hände der Feinde fallen durfte.


  Erst recht nicht, nachdem der Präsident gerade erst mit seiner Maschine abgestürzt war. Es gab Gerüchte in der Agency, das sei kein Unfall gewesen. Auch wenn er fiel, seine Homepage durfte nicht fallen. Die letzte Bastion, falls alles unterging.


  McFarland griff nach dem Telefon, als sein Rechner eine Steigerung der Datenpakete um fast tausend Prozent meldete. Eine Fehlermeldung, dachte er. Lass es eine Fehlermeldung sein, sonst würden die Router ausfallen und damit das Internet selber. Er nahm den Hörer und wählte die Nummer des Kommandeurs.


  „Zwischen 850 und 900 Millionen Angreifer“, verkündete Larry.


  „Massiver Ausfall von Routern“, meldete Lionel. „Die sind inzwischen komplett überfordert von der Datenmenge.“


  „Der Pacific-Wave-Internetknoten in Kalifornien ist ausgefallen“, meldete Steven. „Der Traffic hat ihn einfach plattgemacht.“


  „Welche Standorte genau?“, fragte McFarland.


  „Im nationalen Luftraumkontrollzentrum sind sämtliche Systeme ausgefallen.“


  „Die Bundesbehörde für Katastrophenhilfe meldet mehrere Explosionen in Raffinerien.“


  „Los Angeles Internet Exchange ist zusammengebrochen. Unterbrechung von Netzverbindungen in Teilen des Südwestens.“


  „Bahnbehörde bestätigt Kollision von Güterzügen in unterschiedlichen Teilen des Landes.“


  „Anscheinend sind diverse Satelliten von der Bahn abgekommen. Ein Fernmeldesatellit ist schon in der Atmosphäre verglüht. Dadurch teilweiser Ausfall von Telefonverbindungen.“


  „SIPRNET ist ausgefallen, das geheime Netz des Verteidigungsministeriums.“


  „NYIIX kann den Traffic nicht mehr bewältigen.“


  „Computernotfallteam in Las Vegas meldet Systemausfälle.“


  „Was bedeutet das, Jeremy?“


  Jeremy McFarland legte den Telefonhörer zurück. Die Leitung war tot.


  „Wir sind im Krieg“, sagte er.
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  Sie brauchten drei Anläufe, bis sie mit dem Schreibtisch auch nur einen Sprung in das Fenster geschlagen hatten. Powell hatte sie gewarnt. Polycarbonat in einem Sandwich-Glasverbund. Danach ging es schneller. Mary und Powell schlugen die Scheibe ganz aus dem Rahmen. Die hereinströmende Luft war kühl und sie fröstelte.


  Der dritte Stock befand sich in zwölf oder dreizehn Metern Höhe. Kein Problem, hatte Fettero gemeint, das würde er schaffen. Er sei schon oft in den Bergen geklettert, und die Fassade hier sei wie geschaffen für einen Ein- oder Ausbrecher. Breite Simse zwischen den Fenstern und an der Ecke des Gebäudes eine komfortable Regenrinne.


  Er stieg nach draußen. Sie sahen wie er vorsichtig auf dem Sims nach rechts kletterte.


  „Geht schon“, sagte er. Sie konnten sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Stimme hörte sich an, als ob er eine Menge Probleme hatte.


  Es waren die Fenster. Sie waren zu groß. Er konnte zwar mit den Zehenspitzen auf dem Sims stehen, sich aber nicht an dem nächsten festhalten, der war zu weit weg. Daran hätte er denken müssen. Jetzt war es zu spät. Stattdessen hangelte er sich an den Fensterrahmen entlang. Sie waren aus Aluminium, feucht vom Nebel und boten kaum Halt, aber es war nicht mehr weit, nur noch sechs oder sieben Meter bis zur Regenrinne. Wenn er dort war, war der Rest ein Spaziergang.


  Er klemmte seine Finger in den schmalen Metallspalt. Auch nicht viel schlimmer als in den Bergen. Während seines Studiums war er oft für ein paar Tage im Yosemite verschwunden. Er war die großen Routen geklettert, Salathé am El Capitan, fünfunddreißig Seillängen, vier Tage im Fels, da würde er nicht an zehn Metern an einem Fabrikgebäude scheitern.


  Er hörte die Stimmen der anderen kaum noch. In den Zimmern, an denen er vorbeikletterte, brannte kein Licht. Auch das war ein Fehler. Sie hätten das Licht einschalten sollen. Er würde sich sicherer fühlen.


  Noch vier Meter. Die Aluminiumleiste vibrierte ein wenig. Seine Finger rutschten ab, er fluchte, griff ein zweites Mal. Bitte kein Erdbeben, nicht ausgerechnet jetzt. Etwas bewegte sich über ihm. Er sah an der Wand hoch. Die schwarze Unterseite der Fensterputzmaschine raste auf ihn zu. Nicht nachdenken, sondern weiterklettern, wie damals beim Steinschlag am Half Dome, niemals daran denken, was alles passieren kann, noch ein Schritt, die Hände umsetzen, den Griff sichern.


  Die Maschine schoss an ihm vorbei. Der Luftdruck hätte ihn fast hinuntergeweht. Die Maschine kam unten an, wurde zwei Fensterreihen weiter nach rechts gesetzt und gewann schnell und lautlos wieder an Höhe. Das verdammte Gerät wollte ihm den Weg abschneiden. Er kletterte schneller, aber nicht schnell genug. Zwischen ihm und der Regenrinne hing jetzt die Putzmaschine. Ein schwarzer, klobiger Kasten. Sie war darauf programmiert, Hindernisse zu erkennen und selbstständig ihre Aktionen zu generieren, aber er war kein Hindernis. Sie war eines.


  Im Inneren surrte ein Motor, und die Maschine reinigte die Scheibe, vor der sie gerade hing, saugte das Wasser ab, bewegte sich aber nicht weiter. Dazu war sie programmiert worden. Seine Finger schmerzten und er musste umgreifen. Er rief nach Powell und den anderen, aber sie antworteten nicht. Die Scheibe musste längst sauber sein. Wieder rief er.


  Vielleicht sollte er zurückklettern, aber die Maschine würde immer schneller sein als er.


  Der verdammte Computer versuchte zu überleben. Das hatte er gerade erst zu den anderen gesagt. Er selber wollte auch nichts anderes.


  Plötzlich ging im Zimmer, vor dem er hing, das Licht an. Es war das Zimmer von einer der Sekretärinnen. Er kannte sie aus der Kantine. Sie hatten sich einmal fast zum Kino verabredet, aber nur fast, leider, jetzt war es zu spät. An der Wand Poster aus Musicals. Wie so viele Newcomer in Kalifornien wollte sie eigentlich etwas beim Film werden, Sekretärin war sie nur so übergangsweise.


  Powell kam ins Zimmer. Er hatte ihn also doch gehört. Fettero zeigte nach rechts auf die Maschine. Powell zuckte mit den Schultern. Er sah sie nicht. Jetzt kamen auch andere. Die Gesichter sahen seltsam bleich aus. Die Scheibe filterte einen Teil des Lichts. Mary kapierte als Erste, was los war. Sie war ans Fenster getreten, hatte die Hände ans Gesicht gelegt und sah an ihm vorbei auf den Fensterputzer. Die anderen konferierten kurz. Hoffentlich fiel ihnen etwas ein. Die Maschine fuhr plötzlich ein Stück weiter runter. Vielleicht hatte sich doch das Putzprogramm durchgesetzt.


  Jetzt ging auch im Zimmer nebenan das Licht an. Fettero hörte die dumpfen Schläge, mit denen Frank und Mary versuchten, die Scheibe einzuschlagen. Dann könnten sie die Maschine blockieren und er würde über sie steigen, die Regenrinne abwärts hangeln und alles wäre gut.


  Nebenan splitterte endlich die Scheibe. Fettero sah rüber und schrie im gleichen Moment auf. Seine Augen brannten, sein Gesicht, sein Mund, wo ihn der Strahl der hochdosierten Reinigungslösung erwischt hatte. Er hustete so viel davon aus, wie er konnte, nur die Augen konnte er noch nicht öffnen. Er hätte gerne darüber gewischt, aber er brauchte seine Hände, um sich festzuhalten. Nicht einmal blinzeln konnte er. Kopf nach links drehen, weg von der Maschine, ruhig atmen, das war das Wichtigste, wieder ruhig werden, es war nicht das erste Mal beim Klettern, dass es gefährlich wurde. Das hier war nichts im Vergleich zu dem Eisregen in der Ostwand des Mount Whitney. Seine Finger schmerzten und er setzte sie wieder um, aber etwas war anders, das Aluminium war nicht mehr kalt und feucht, sondern warm und seifig und er bekam keinen Halt mehr, die Finger rutschten einfach immer wieder aus. Die Maschine war dabei, ihn einzuseifen, das merkte er auch an den Füßen, die ihren festen Stand suchten, der war gerade noch da gewesen. Er hörte Marys Stimme, die seinen Namen rief, endlich hatten sie das Fenster ganz zerschlagen. Immer wieder Fettero, aber Marys Stimme wurde immer leiser, ein schlechtes Zeichen, dachte Fettero, ganz schlecht. Dann dachte er nichts mehr.
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  David Peterson aß im Hobees in Palo Alto einen Muffin und trank einen koffeinfreien Kaffee, obwohl die Bedienung den Kopf geschüttelt hatte, ein Polizist ohne echten Kaffee, das sei unmöglich. Die Aufklärungsrate bei Verbrechen würde um fünfzig Prozent sinken, wenn die Polizei auf die Segnungen des Koffeins verzichtete.


  Das Funkgerät meldete sich.


  Lichtsignale bei Powell Limited. Einer funkte SOS.


  Die Nacht war klar und schön. Der Mond stand am Himmel, schmal und scharf. Er wendete auf der Straße, schaltete das Blaulicht an und fuhr Richtung Google. Dort in der Nähe war das Gebäude von Powells Unternehmen. Logovski hatte der Programmierer geheißen. Ein dicker Mann in einem chlorstinkenden Pool. Dann war die NSA aufgetaucht und alles war vorbei. Craven der Typ, der vergast worden war. Den Namen des anderen Toten hatte er gerade vergessen. Und Mary hatte ihm irgendetwas verschwiegen. Er war kein großer Menschenkenner, aber das hatte selbst er gemerkt. Vielleicht sollte er sie trotzdem mal wieder anrufen. Oder deswegen. Er wich einem weißen Lieferwagen aus, der aus einer Nebenstraße kam und seine Vorfahrt ignorierte, und schaltete das Radio an.


  Miles Davis, kind of blue, die richtige Musik für eine Fahrt durch die Nacht. Er trommelte mit den Fingern die Synkopen auf dem Lenkrad und summte mit.


  Ein Obdachloser wühlte in einem Mülleimer, schüttelte den Kopf und schob seinen Einkaufswagen weiter. Ein Jogger drehte eine schlaflose Runde.


  Er sah das Lichtsignal schon von Weitem.


  ---... ---


  Das Tor zur Einfahrt stand offen.


  Das Morsesignal war jetzt nicht mehr zu sehen, es musste von einem der Seitenfenster des Hauptgebäudes ausgegangen sein. Die Parkplätze waren leer. Peterson fuhr langsamer. Er kurbelte das Seitenfenster hinunter.


  Das Funkgerät meldete sich wieder.


  „Na, endlich da?“


  Etwas passierte über dem Eingangsportal. Er nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr. Eine kleine Bewegung.


  Plötzlich war es taghell im Wagen. Ein Lichtstrahl bohrte sich durch die Nacht und im gleichen Moment traf ein Schlag das Auto. Der Motor explodierte. Peterson sprang aus dem Wagen, rollte unter einen der Buchsbäume neben dem Weg, zog dabei seine Waffe, presste sich flach auf den Boden, versuchte ruhig zu atmen und wurde im selben Moment von einem Strahl gefunden. Er zielte auf dessen Quelle und feuerte ein paar Schüsse ab, bevor ein Stromschlag alle Muskeln lähmte und ihm die Waffe aus der Hand fiel.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond.


  Die Zentrale schickte einen Notruf an alle Wagen.
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  Peterson öffnete die Augen erst, als er Stimmen hörte.


  „Er lebt.“


  „Gib mir die Spritze rüber.“


  „Mehr Sauerstoff.“


  Er lag auf einer Tragbahre, über sich die bunten Gesichter der Sanitäter, mal rot, mal blau.


  Es roch nach Jasmin. Noch nie im Leben hatte er diesen Duft so intensiv empfunden.


  „Irgendjemand soll das verdammte Blaulicht abstellen.“


  Dem konnte er nur zustimmen.


  Er versuchte sich aufzusetzen, aber jemand drückte ihn sanft, aber bestimmt wieder zurück.


  Sein Mund war trocken. Er sollte etwas trinken. Er setzte sich wieder hin und schlug die Hand zur Seite, die ihn zurückschieben wollte.


  „Vielen Dank, aber es geht schon. Was ist passiert?“


  „Eine automatische Hightech-Kanone mit einem Laserstrahl, der unter Strom gesetzt wurde. So haben es mir die Typen vom FBI erklärt. Es sind eine Menge von denen hier. Und die NSA. Ganz großer Bahnhof. Die Navy Seals sollen auch gleich kommen.“


  „Der Leichenwagen ist schon weg“, sagte der Sani. „Einen hat es erwischt. Der war näher am Haus dran als Sie, da war der Stromschlag stärker. Oder er wurde mehrmals beschossen.“


  „Die Stromkanonen sind jetzt ausgeschaltet?“


  „Scharfschützen haben die Plasmakanonen zerschossen. Hat eine Weile gedauert, die hatten eine Menge davon. Die NSA musste zuerst die Pläne der Sicherheitsfirma besorgen.“ Peterson ging ein paar Schritte. Er spürte den Boden nicht unter den Füßen und schwankte, als würde er durch Schaumstoff watscheln.


  Inzwischen waren Scheinwerfer installiert und beleuchteten die Front des Gebäudes. Das Licht zog Nachtfalter an und die Nachtfalter zogen Fledermäuse an, die durch die Strahlen zuckten.


  Aus der Ferne hörte er einen Hubschrauber. Der Lärm der Rotoren hackte die Nachtluft in kleine Fetzen. Er kam schnell näher. Der Black Hawk setzte im Scheinwerferlicht direkt vor dem Eingang der Firma auf und Seals sprangen heraus, in Tarnkleidung, die Gesichter bemalt, vor den Augen Nachtsichtgeräte. Der Erste trug ein Funkgerät auf dem Rücken und in der Hand einen Granatwerfer. Der Nächste peilte mit einem Laserzielgerät die Tür an. Die Explosionen dröhnten, während vierzehn weitere Männer paarweise aus dem Helikopter stürzten und durch die zersplitterte Eingangstür stürmten, zumindest die meisten. Nur einer blieb dort, kniete sich hin, installierte ein Maschinengewehr, das seltsamerweise auf Peterson und die anderen Polizisten gerichtet war.


  Er ging aus der Schusslinie. Für heute war er ausreichend beschossen worden.


  
    
  


  45


  Ihr Pointman gab ihnen das Zeichen. Sie konnten reinkommen. Der Patrol Leader der Navy Seals rannte durch die zerschossene Eingangstür und sprang über die Frauenleiche in schwarzem Kostüm, die an der Schwelle lag. Hübsche Beine. Das Gesicht war nicht zu erkennen. Er duckte sich hinter den breiten Empfangstisch. Die anderen folgten, bis auf ihre Nachhut, die sich an der Tür positionierte, die MG aufstellte und den Trupp nach hinten absicherte.


  Der Patrol Leader scannte den Raum. Schlechte Position, von den Balustraden oben könnte man sie gut beschießen, aber das tat niemand. Vermutlich keine menschlichen Feinde, hatte es beim Briefing geheißen. Trotzdem gab es eine Tote. Eine breite Treppe führte nach oben. Dort würden die Geiseln sein, aber sein Weg führte drei Stockwerke unter die Erde, dorthin, wo er den Computer finden sollte. Von links hörte er ein Geräusch, Gummirollen auf Steinboden, ein Roboter, der auf sie zuraste. Ihr Radioman schoss mit dem Granatwerfer. Die Maschine explodierte. Es roch nach Seifenlauge.


  Der Computer in seiner Brusttasche projizierte die Pläne des Gebäudes auf den Bildschirm vor seinem rechten Auge. Er schickte drei Mann nach oben in das Zimmer, aus dem die Lichtsignale gekommen waren. Sie würden die Geiseln in Gewahrsam nehmen. Auf keinen Fall ins Freie führen, hatte es geheißen. Keiner wusste, ob sie Opfer waren oder doch Täter. Wieder ein Roboter, diesmal von rechts. Der Patrol Leader schoss selber und das Ding schmierte nach links ab, knallte gegen die Wand und fiel um.


  „Wir sind drin“, sagte er ins Mikro. „Zwei Roboter erledigt, eine Leiche an der Tür, weiblich.“


  Die Stimme des Commanders kam klar und deutlich aus dem Kopfhörer. „Bestätigt. Also beeilt euch. Den Computer zerstören, aber Achtung: Du weißt nicht, was euch da drin erwartet.“


  „Dann also los“, sagte der Commander. Die Stimme etwas leiser. Wieder waren die verdammten Kopfhörer verschoben. Sie rutschten immer aus den Ohren raus und man musste den Helm abnehmen, um sie wieder reinzustecken. Er hatte sich sogar die Haare in den Ohren rasiert, damit das nicht passierte, aber das hatte nichts genützt.


  Das Licht erlosch. Er klappte die Restlichtverstärkerbrille nach unten. Er mochte das schemenhafte, leicht grünliche Bild. Er war dann noch konzentrierter, noch mehr Adrenalin floss durchs Blut, noch mehr Testosteron in die Eier, weil er wusste: Die Schlacht hat begonnen.


  Die Stahltür rechts war verschlossen. Er klebte etwas Plastiksprengstoff ans Schloss, ging in Deckung, drückte den elektrischen Zünder, trat die Tür auf. Der Pointman ging als Erster rein. Der Gang war leer. Im Treppenhaus weiter hinten brannte die Notbeleuchtung. Die Stufen waren aus rohem Beton, das Geländer aus rotlackiertem Eisen.


  Die Männer sicherten den Gang ab. Seit dem Roboterangriff keine weiteren Attacken, das meldete er kurz ins Mikro. Noch ein Gang, eine weitere Treppe, wieder eine Tür, die sie sprengen mussten. Kahle Wände ohne Verputz.
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  Die ganze Nacht hatte Mary mit dem Fahrradlicht Morsezeichen gegeben. Dreimal lang, dreimal kurz, dreimal lang. Immer wieder. Aber niemand hatte es gesehen. Niemand reagierte. Die Batterie wurde schwächer. Das Licht wurde gelblich. Miller und Haeusler hatten auf den Stühlen in der Bibliothek gesessen. Haeusler hatte mit offenem Mund leise geschnarcht. Miller hatte mit seinem Handy gespielt, eine App gesucht, die funktionierte und mit der er ein Signal nach draußen schicken konnte. Frank war vor einem Bücherregal auf und ab gegangen. Powell hatte in irgendeinem Handbuch gelesen, als ob irgendetwas, was gestern geschrieben worden war, heute noch Gültigkeit hatte.


  Mary hatte am Fenster gestanden. Ein fahler Mond schob sich durch den Nebel. Seit ein paar Stunden wussten sie, dass sie sterben würden. Vielleicht nicht gleich, aber irgendwann in den nächsten Tagen. Jeder Versuch, das Gebäude zu verlassen, würde tödlich enden. Victor hatte das Urteil gesprochen und es lautete schuldig. Und dann war plötzlich das Blaulicht eines Streifenwagens aufgetaucht. Kurz darauf mehr Streifenwagen. Mary sah sie zuerst. Ein Großaufgebot. Die Sorte Soldaten, die nicht aufgeben. Der Albtraum würde ein Ende haben. Eine halbe Armee marschierte auf. Rotoren eines Hubschraubers. Drei Explosionen. Zuerst die Tür, dann die beiden Putzroboter, und schließlich waren drei Mann in ihr Zimmer gestürmt, in voller Kampfmontur, selbst die Gesichter mit Tarnfarbe beschmiert. Endlich wurden sie befreit. Sie würde nach Hause gehen und den Quantencomputer neu programmieren. Auch ohne Frank. Bislang war sie ohne ihn ausgekommen. Sie würde ihn auch weiterhin nicht brauchen. Letztendlich hatte er sie noch nie verstanden. Er hatte nicht verstanden, warum sie nach Afrika gegangen war. Zu wild sei das, viel zu gefährlich. Er hatte nicht verstanden, warum sie in Mexiko Ameisen untersuchte. Die gibt es auch bei ihm im Garten, hatte er gesagt, in seiner Küche und wenn er nicht aufpasst, sogar in seinem Kühlschrank. Sie würde permanent übertreiben.


  Allerdings wurden sie nicht befreit. Im Gegenteil.


  Nur Miller durfte das Zimmer verlassen. Sie, Franks, Powell und Haeusler wurden zurückgetrieben. Navy Seals, Mary erkannte jetzt das Abzeichen am Ärmel: Adler, Anker und der Dreizack des Poseidon.


  Einer kniete auf der Schwelle, legte die Waffe an und hörte ungerührt zu, wie Powell mit ihm diskutieren wollte. Der war es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Und wenn man ihm nicht gehorchte, dann hörte man wenigstens auf das, was er sagte.


  „Lass es gut sein“, sagte Mary und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Powell schüttelte sie ab und drehte sich wieder zu dem Soldaten. Er war nur vier Schritte entfernt. Es war ein kleines Zimmer. Der Soldat atmete leise aus. Powell schob sich ein paar Zentimeter näher an ihn heran.


  „Das ist meine Firma. Sie sitzen in meiner Tür und ich werde da durch gehen, und Sie werden mich nicht aufhalten können.“


  Noch immer keine Reaktion des Soldaten.


  Mary wusste, was Powell dachte. Sie kannte ihn gut genug. Er vermutete, dass der Soldat blufft. Powell war ein Genie, wenn es um Technik ging, aber er verstand nichts von Menschen.


  Er drehte sich zu den anderen um.


  Frank stand unbeteiligt abseits, als wollte er mit all dem nichts zu tun haben.


  „Wir können gehen“, sagte Powell, machte einen Schritt, als der Schuss durchs Zimmer dröhnte und das linke Bein plötzlich unter ihm zusammenklappte. Er fiel hin und starrte auf die Hose, wo sich ein dunkler Fleck ausbreitete.


  Mary und Frank trugen ihn aufs Sofa. Sie band das Bein ab und legte es hoch.


  „Und du behauptest, die Menschen seien besser als die Computer“, sagte sie Frank. „Der Soldat hier wurde nicht angegriffen wie der Quantencomputer. Er verteidigt nicht seine bloße Existenz. Er handelt nicht in Notwehr.“


  Er antwortete nicht.


  Powells Puls ging flach, aber regelmäßig. Offensichtlich war keine Hauptschlagader getroffen, sonst wäre er schon verblutet, obwohl sie das Bein abgebunden hatte.


  Der Soldat an der Tür hatte sich nicht gerührt, nur zielte der Lauf des Gewehrs jetzt eher unbestimmt in den Raum, anstatt auf eine konkrete Person.


  Er war jung, höchstens fünfundzwanzig, auch wenn die Schätzung schwierig war wegen der Tarnfarbe im Gesicht. Mary hatte ihn gefragt, ob es einen Grund gebe, warum sie hier festgehalten würden, aber sie hatte keine Antwort erhalten.


  Sie hatte nur befreit werden wollen. Nicht Teil eines Schlachtfeldes werden.


  Über die Gestalt des knienden Soldaten hinweg konnte sie in die Lobby der Firma sehen und einen Teil des Geländes draußen. Offensichtlich war viel los. Sie sah eine Menge Streifenwagen, den Hubschrauber, Jeeps, Kleinlaster und weit entfernt die Übertragungswagen von Fernsehsendern.


  Mary fragte sich, ob die Welt schon wusste, dass eine neue Art von Bewusstsein entstanden war, und wie sie reagieren würde. Ein Teil der Menschen würde anfangen zu beten, und ein anderer sich umbringen. Jede Menge Spinner würden aus den Löchern kommen. Die an Gott glaubten oder Marsianer, Elfen, Feen, mystische Präsenzen, Emanationen des großen Geistes, Gespenster, Trolle, Kobolde, Heinzelmännchen. Die, die es immer schon gewusst hatten, schließlich gab es genügend Hinweise bei Nostradamus, Hermes Trismegistos, in der Kabbala, dem Buch Daniel, bei den Hopis oder Tolteken. Die an die großen Verschwörungen glaubten– schuld sind wahlweise CIA, Freimaurer, Juden, Jesuiten, Mafia, Chinesen.


  Wenn der Computer den heutigen Tag überlebte. Falls Leben das richtige Wort war.
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  Laut Plan auf dem Bildschirm vor seinem Auge waren sie bald da. Nur noch einen Gang lang, zwei Türen überwinden und sie wären im Maschinenraum oder wie immer das bei Computern hieß. Er kannte sich damit nicht aus, aber das wurde von ihm auch nicht verlangt. Zum Glück. Seine Welt war real.


  Die nächste Tür.


  Im Gang lag ein Bein vor den geschlossenen Aufzugtüren. Ein sehr dickes und schweres Bein. Nicht sauber vom Torso getrennt, sondern abgefetzt, aber nicht von einer Granate, das kannte der Patrol Leader. Um den Oberschenkelknochen herum Sehnen und Adern aus der Hüfte oder dem Bauchraum. Der Besitzer des Beines lebte mit Sicherheit nicht mehr.


  Er schüttelte nur kurz den Kopf. Konzentration auf das Wesentliche.


  „Achtung“, sagte er. „Ein Mann zum Aufzug, falls da wieder ein Roboter auftaucht.“


  Plötzlich rief der Pointman: „Es regnet.“


  Von der Decke sprühte eine Flüssigkeit aus ein paar Dutzend Sprinkleranlagen.


  Zum Glück trugen sie ABC-Schutzkleidung. Körperpanzerung aus Kohlenstoff-Nanoröhren, Gasmasken, Sauerstoffflaschen. Das Analysegerät an der linken Hand meldete H 2 0, harmlos also, vielleicht war das Ganze wegen des Rauchs der brennenden Türen ausgelöst worden, allerdings kam sehr viel Wasser raus, sie standen schon in kleineren Pfützen.


  Er spürte, wie ihm unter dem Helm die Haare zu Berge standen. Plötzlich schoss es gleißend hell durch den Gang. Das Licht schlug in den Helm des Soldaten, der direkt neben ihm stand, sprang aus dessen Knie in die Pfütze vor ihm und war verschwunden.


  Die Luft roch nach Ozon. Nur daran erkannte er, dass es ein Blitzschlag gewesen war. Er beugte sich über seinen Kameraden. Er wollte sich um den Verletzten kümmern, aber wieder baute die Spannung sich auf.


  „Runter in die Hocke. Füße zusammen, Knie zusammen. Waffen wegwerfen.“


  Wieder blitzte es.


  Der nächste Marine fiel um.


  Der Patrol Leader hatte sich die Stelle in der Decke gemerkt, aus der der Blitz gekommen war, nahm sein Gewehr aus der Pfütze und feuerte ein halbes Magazin hinein.


  Er drehte sich zum Corpsmann um.


  „Was ist mit ihm?“


  „Brandverletzungen im Gesicht und an den Füßen. Da ist der Blitz rein und raus. Die Muskulatur ist gelähmt, vermutlich auch der Herzmuskel, wir müssen ihn beatmen und Herzmassage machen. Das Gleiche beim anderen, dann haben sie vielleicht eine Chance, auch wenn ich nicht weiß, wie es innen aussieht. Möglicherweise Gasbildung im Blut durch Elektrolyse.“


  Der Patrol Leader riss sich die Brille vom Kopf und fing an, ihn zu beatmen und hin und wieder den Brustkorb so stark zu drücken, dass er die Rippen brechen hörte.


  Er würde ihn nicht verlieren. Nie einen Mann zurücklassen. Das hatte er geschworen.


  Der Atem des Bewusstlosen kam langsam zurück.


  Die letzte Tür lag direkt vor ihnen, Kompositpanzerung aus Siliciumcarbid mit einer Wolframlegierung. Eine Panzerfaust würde nichts gegen die Tür ausrichten, aber der 10-Kilowatt-Laser, der ursprünglich für die Luftverteidigung gegen Artillerieangriffe konstruiert worden war.


  Zwei Mann steckten die Bauteile zusammen. In der Zwischenzeit zogen die anderen die Verletzten zurück. Keinen Mann verlieren, dachte er, während er den Befehl gab, den Laser zu aktivieren. Es dauerte ein paar Sekunden, schließlich gab er den Befehl. Wieder ein Blitz im Gang.


  Diesmal war es ihr Blitz.


  Die Tür schmolz.


  Ihre Ränder glühten noch, als er hindurchtrat.


  Der Feind bestand aus einer Anzahl von schwarzen Metallschränken, an denen grünliche LED-Lampen blinkten. Nicht mehr lange, und hier würde nichts mehr blinken. Er deponierte die EMP-Bombe.


  Elektromagnetischer Puls.


  Zerstört Computer, Fernseher, Radios, Laptops, Handys, Festplatten, Disketten, USB-Sticks, Transformatoren.


  Konnte man leider nicht von außerhalb zünden. Der Raum, in dem der Computer stand, hatte eine elektromagnetische Abschirmung nach dem Prinzip des Faradaykäfigs.


  Noch dreißig Sekunden.
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  Der Luftdruck der Explosion fegte den Soldaten, der sie bewacht hatte, ins Zimmer. Sein Gewehr fiel ihm aus der Hand. Er rührte sich nicht. Mary drehte ihn vorsichtig auf die Seite. Sein Gesicht war jung und verdutzt. Heute morgen hatte er sich beim Rasieren in die rechte Wange geschnitten. Eine Glasscherbe steckte im Hinterkopf.


  „Selber schuld“, sagte Powell und richtete sich auf. „Ich habe ihm gesagt, dass er einen Fehler macht, aber er wollte nicht hören.“


  Mary sah raus. Rauch quoll in die Eingangshalle. Rechts brannte die Wand. Zwei Soldaten schleppten im Erdgeschoss einen dritten durch die Eingangstür. Sie trugen Gasmasken. Vermutlich der Quantencomputer. Mit brachialer Gewalt hatten sie es geschafft. Die einzige Methode, die ihnen eingefallen war. Darin waren sie kompetent. Aber keine Zeit zu trauern. Jetzt nicht.


  „Wir müssen raus“, sagte sie. „Sofort.“


  Frank widersprach.


  „Durch den Rauch? Schaffen wir nie.“


  „Wir binden uns Tücher vors Gesicht. Nasse Tücher.“


  Mary kramte in einem Schrank, fand einen Stapel Geschirrtücher, warf ihn ins Waschbecken und drehte das Wasser auf.


  „Wir müssen den Computer retten“, flüsterte Powell. Er atmete flach.


  „Da draußen gibt es jede Menge Rettungskräfte, die holen uns schon raus. Wir müssen zum Computer.“


  „Keine Chance, da unten im Keller ist alles explodiert. Da gibt es nichts mehr zu retten“, sagte Mary.


  Es gab keinen Grund mehr, sich aufzuopfern. Die Menschen hatten das Quantenbewusstsein vernichtet. Es gab nichts mehr, wofür es sich lohnen würde zu sterben. Jetzt konnten sie ihr eigenes Leben retten.


  „Schneller“, sagte sie. „Das Feuer breitet sich aus. Noch kommen wir die Treppe runter.“


  „Was brennt da überhaupt?“, fragte Haeusler. Er wimmerte.


  „Diesel. Es riecht nach Diesel. Der Kraftstoff für den Generator.“


  „Warum gibt es kein Löschgas? Was ist mit der Sprinkleranlage?“


  „Egal“, sagte Mary. „Hier die Tücher.“


  „Was machen wir mit Powell?“, fragte Frank.


  „Ich nehme ihn“, sagte Mary


  „Wir nehmen ihn“, verbesserte Frank und stützte ihn an der anderen Seite.


  „Ich schaffe das schon selber“, sagte der. „Wenn Sie mir nur aufhelfen.“


  Er stöhnte nur kurz, als er versuchte, auf dem verletzten Bein zu stehen.


  „Geht viel besser, als ich dachte.“


  Sie standen in der Tür und sahen nach unten. Die Wand gegenüber war schon eingestürzt. Der Eingang war nicht zu sehen, zu dicht war der Qualm. Nur die obersten Treppenstufen waren gerade noch erkennbar.


  „Zur Treppe, tief einatmen und dann geradeaus runter und raus. Das ist nicht so weit. Das schaffen wir.“


  Frank sah ihn zweifelnd an.


  „Nicht stehen bleiben, dann wird alles gut. Auf keinen Fall stehen bleiben.“


  Die Balustrade auf der anderen Seite der Halle brannte. Powell humpelte. Er wimmerte leise, als er über das Wrack des Putzroboters klettern musste.


  Der Qualm war etwas höher gestiegen. Ihre Füße waren schon nicht mehr zu sehen, als sie oben an der Treppe standen.


  „Wir halten uns an den Händen“, sagte Mary. „Dann geht keiner verloren. Tief einatmen und los.“


  Die ersten Stufen waren kein Problem, noch erkannte sie die Richtung, aber nach ein paar Schritten war überall Rauch. Irgendwas brannte im Auge.


  Immer die Stufen abwärts, das konnte nicht schwierig sein. Powell hing an ihr wie ein Sack. Er wollte sie loslassen, aber sie klammerte sich an seiner Hand fest und zog ihn weiter. Ein kleiner Absatz, dann war ein Drittel der Treppe geschafft, das hatte sie sich gemerkt. Hier hatten sie gestanden, als Andrews getötet worden war. Jetzt nicht ausruhen, einfach weitergehen, obwohl der Atem schon knapp wurde. Als Kind hatte sie dreieinhalb Minuten lang die Luft anhalten können. Nachts hatte sie mit der Uhr im Bett gelegen, um ihre Rekordversuche zu stoppen. Jetzt waren sie höchstens zwei Minuten unterwegs und sie musste schon Luft holen. Besser nicht. Die Tücher würden nicht viel helfen. Wenn es brannte, starb ein Großteil der Opfer nicht durch Feuer, sondern durch Rauch. Sie wollte nicht dazugehören.


  Trotzdem ging es nicht anders. Kein großer Atemzug, nur ein kleiner Schluck Luft, aber das half nicht. Ihr wurde schlecht. Die Füße fanden die Stufen nicht mehr. Wieder ein Absatz. Zwei Drittel der Treppe. Powells Hand krampfte sich in ihre Schulter. Die Stufen drehten sich. Noch ein Atemzug. Er hustete. Mary drängte ihn weiter. Powell rutschte weg. Sie griff ihm unter die Schulter. Noch zwei Stufen. Jetzt waren sie unten. Geradeaus musste der Eingang sein. Dort gab es Luft, frische Luft, aber jetzt entglitt ihr Powell wieder. Sie griff nach ihm, aber der war verschwunden. Mary ließ sich fallen, tastete nach Powell. Etwas Ätzendes floss ihre Kehle hinunter.


  Frank rief ihren Namen. Der Eingang konnte nicht weit sein, ein paar Meter nur, aber sie fand ihn nicht. Sie war schon mindestens zehn Schritte gelaufen. Zehn Schritte waren zu viel, sie müsste in eine andere Richtung, aber in welche? Frank griff ihre Hand. Sie drehte um und stieß mit dem Knie gegen einen Metallhaufen; einer der zerschossenen Putzroboter. Sie müssten dringend saubermachen, dachte sie noch, ganz dringend, hier war ja alles ganz schwarz. Das war nicht richtig. Sie atmete ein. Feuer brannte durch die Lunge ins Herz.
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  Peterson stieß den Patrol Leader zur Seite, sprang die Stufen nach unten und rannte zum Eingang der Firma. Kleinere Explosionen erschütterten das Gebäude. Aus dem Eingang kamen zwei Seals. Sie schleppten einen dritten, der sich nicht mehr rührte. Sein linker Arm war verkohlt.


  „Gasmaske“, forderte er von einem der Soldaten. „Da drin sind noch Geiseln.“


  Der Seal riss die Maske herunter und reichte sie Peterson. Sie war zu klein, aber er blieb nicht stehen, um die Gummibänder neu zu justieren. Er würde Mary rausholen, was immer passierte.


  Glassplitter knirschten auf der Treppe zum Eingang. Schwarzer Qualm, schwer und dicht. Er sah so wenig wie ein Taucher in Heizöl.


  Sein Fuß stieß an etwas Weiches. Er bückte sich. Eine Frau, älter als Mary, aber die war nicht erstickt. Ihr Rückgrat war zerbrochen. Er ließ sie liegen. Er war hier wegen der Lebenden. Links war das Feuer, er hörte das Fauchen der Flammen. Hitze brannte durch die dünnen Ärmel der Uniform. Die Seals hatten einen Schutzanzug, aber die retteten nur ihre eigenen Männer. Er ging den Flammen entgegen und zählte die Schritte. Wenn er wieder herausfinden wollte, durfte er nicht die Orientierung verlieren. Zwölf Schritte bis zu einem zerschossenen Schrotthaufen. Er verstand nicht, was das war. Vielleicht eine Installation? Er ging weiter. Schweiß floss seinen Rücken hinunter. Glühende Asche trieb in der Luft. Ein dumpfes Dröhnen. Vor ihm brach etwas ein. Er wich zurück. Betonbrocken fielen ihm vor die Füße. Mary war sicher nicht hier. Sie kam immer durch. Sie war auf der anderen Seite. Er ging zurück. Etwas stimmte nicht mit dem Filter. Trotz der Maske brannte der Atem.


  Wieder der Schrotthaufen.


  Er drehte nach links. Er hatte keine Pläne gesehen, aber vielleicht gab es hier eine Treppe. Fünf Schritte. Der Qualm war noch dichter geworden. Eine massive Wand, gegen die er ankämpfen musste, zäh wie Gel. Er wischte mit der Hand über die Scheibe der Maske. Schwarze Schlieren vorm Auge. Diesmal nach rechts. Weg vom Feuer und den einstürzenden Wänden. Acht Schritte. Wieder ein Schrotthaufen. Hoffentlich war er nicht im Kreis gegangen. Er versuchte zu überlegen, aber es war zu heiß. Irgendetwas versengte ihm die Haare. Direkt neben dem Roboter lagen zwei Körper. Sein Schrei erfüllte die Gasmaske. Marys Herz schlug noch ganz schwach, er spürte es an der Halsschlagader. Er legte sie sich über die linke Schulter. Sie war so leicht. Den Mann neben ihr packte er am Gürtel und schleifte ihn hinter sich her. Jetzt nur nicht verlaufen: Ein paar Schritte geradeaus und dann links. Er roch den Ausgang, bevor er ihn sah, stolperte an der Leiche vorbei durch die zersplitterte Glastür, stand auf den Treppen der Firma, Scheinwerfer im Gesicht, Blaulichter, den Schein des Mondes. Er riss die Maske von Kopf, atmete die weiche Luft eines Sommerabends an der Bay, voller Jasmin und dem Duft des Meeres, sah einen Seal, der den Helm vom Kopf nahm, die Hand an die Schläfe legte, ihn grüßte, sah die Fledermäuse und ihre Jagd auf Mücken, hörte Beifall, die Sirene der Feuerwehr, den Schrei eines Käuzchens, Marys Keuchen, sein eigenes; nur noch ein paar Schritte zum Krankenwagen, da musste er hin, sie hätten Sauerstoff, noch einen Schritt, der nächste, dann stolperte er und spürte schon nicht mehr, wie sein Kopf am Boden aufschlug.
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  Jeremy schwitzte immer mehr, dabei lief die Klimaanlage hier noch. Fort Meade hatte ein Notstromsystem, zum Glück. Auch das Licht hatte nur kurz geflackert, als die Generatoren angesprungen waren. Außerdem funktionierte das interne NSA-Netzwerk. Steven hatte ihnen einen Kaffee gebracht. Er schmeckte noch immer nicht, aber das war jetzt egal. Sie starrten gemeinsam mit Larry auf den Bildschirm. Es sah nicht gut aus.


  „Verdammt“, sagte Steven. „Es wird schlimmer.“


  Es war ihre Pflicht, alle zu retten, die in diesem Moment da draußen umherirrten und keine Orientierung mehr hatten, aber ihr Team stand auf verlorenem Posten. Der Kampf war aussichtslos. Fünf Mann gegen 900 Millionen Rechner. Sie konnten nichts tun als festzustellen, welche Netzknoten mit wie viel Terabyte pro Sekunde bombardiert wurden, und die Ausfälle zu notieren. Der Feind hatte die Zahl der Datenpakete in den letzten Minuten noch einmal gesteigert.


  Sie waren ein eingespieltes Team. Sie hatten das Mariposa-Netzwerk ausgeschaltet. Sie hatten Nordkorea besiegt, sie waren erfahrene Netzkrieger, aber das hier war etwas Neues. Jeremy McFarland nickte.


  „Wir sind selber schuld“, sagte Larry. „Wir haben es zugelassen. Wir haben das Internet zum Gehirn unserer Gesellschaft gemacht, und keiner hat daran gedacht, dass wir hirntot sind, wenn es ausfällt.“


  McFarland warf den Styroporbecher in Richtung Papierkorb, verfehlte ihn, überlegte kurz, ob er ihn nicht einfach liegen lassen sollte, entschied sich aber dagegen, bückte sich und entsorgte ihn.


  „Wir haben es versucht“, sagte er. „Immer wieder. Aber die Politiker haben es nicht verstanden, sondern auf Microsoft gehört, HP und Cisco, Apple und Google. Dass jeder Computer, der am Netz hängt, eine potenzielle Waffe ist, das interessiert niemanden.“


  „Ab heute vielleicht schon“, sagte Lionel. Er kaute an einem Marsriegel. „Entnetzt euch, das wäre der richtige Slogan für eine Bürgerbewegung.“


  „Hoffnungsloser Wunsch in einer Zeit, in der die Heizungen von Eisenbahnweichen ihre Wetterdaten aus dem Internet holen, sodass ein Dreizehnjähriger vom Schreibtisch aus das gesamte Zugnetz der USA einfrieren lassen kann.“


  Larry fluchte hinter seinem Bildschirm. Er probierte seit einer Weile vergeblich, wenigstens die eigenen Rechner zu dekontaminieren. Jorge versuchte, die Programme des Angreifers zu klassifizieren, aber auch das war nicht einfach. Sie wurden mit allen Waffen attackiert, die jemals eingesetzt worden waren.


  „Als ob man in einem Krieg gleichzeitig Steinschleudern verwendet, Armbrüste, gusseiserne Kanonen, lasergesteuerte Lenkwaffen und Drohnen. Wir haben hier die komplette Geschichte der Schadprogramme vor uns. Vollkommen willkürlich eingesetzt und durch die Mutationen kaum zu kontrollieren.“ McFarland glaubte nicht an Menschen. Hatte er nie. Auch deswegen hatte er Informatik studiert. Die Welt der Computer war rational und verständlich; sie war, wie die Menschen im besten Fall sein sollten.
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  Mary öffnete die Augen. Es war dunkel. Außerdem brannte ihr Hals, als hätte sie Säure geschluckt. Ihre Kleider stanken nach Rauch. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, wurde sie zur Seite geschleudert.


  „Du bleibst besser liegen“, sagte Frank


  „Wo bin ich?“, fragte sie. Im Mund der metallische Geschmack von Blut.


  „In einem Lieferwagen von AFL Telecommunications“, sagte Frank. „Zumindest steht das an der Seite.“


  „Ich erinnere mich nicht“, sagte Mary. „Wir waren in der Firma. Es gab eine Explosion und einen Brand. Was danach kam, ist weg.“


  „Peterson hat uns beide rausgezogen. Powell und Haeusler sind tot. Und anscheinend ist das Flugzeug des Präsidenten abgestürzt. Es gibt keine Überlebenden.“


  Mary hustete einen Rußklumpen aus dem Hals. Es gab kein Quantenbewusstsein mehr. Die Welt würde bleiben, wie sie ist. Einige Dutzend Menschen waren gestorben für eine Idee. Sie trug die Schuld.


  „Wir waren nur kurz im Krankenwagen“, sagte Frank. „Dann hat die NSA uns kassiert. Mitch Kestner. Der Typ aus Las Vegas. Keine Ahnung, was sie mit uns vorhaben.“


  Ihre Schulter schlug gegen die Wand des Wagens.


  „Wird er uns umbringen?“


  „Sie wollen uns für eine Weile aus dem Verkehr ziehen, hat Kestner gesagt, bevor wir noch mehr Schaden anrichten. Das kann alles Mögliche heißen.“


  Linkskurve. Sie versuchte, sich mit den Füßen zu verkeilen, aber es funktionierte nicht. Sie rutschte durchs Auto.


  „Bist du auch gefesselt?“


  „Klar.“


  Rechtskurve. Mary schlitterte durch den Wagen und stieß mit ihrem Gesicht auf das von Frank. Kurz spürte sie seine Wange. Es fühlte sich sehr vertraut an. Keinen kannte sie länger als ihn. Das erste Gefühl ihres Lebens, lange vor der Geburt, war vermutlich sein Gesicht an ihrem Gesicht. Oder wahrscheinlicher seine Füße in ihrem Bauch.


  Er war der einzige Mensch, den sie jemals geliebt hatte.


  Der Wagen fuhr abwärts, rumpelte über ein paar Schienen, quälte sich einen Berg hinauf. Der Fahrer hatte zu spät zurückgeschaltet. Es roch nach Bäumen und Sonnenlicht auf feuchtem Moos. Sie fuhren durch einen Wald.


  Sie hörte auf zu sprechen, denn der Wagen hielt an. Es blendete sie, als die Tür geöffnet wurde. Sie sah die mächtigen Stämme von Sequoias. Gleich würde man sie aus dem Wagen holen, durch den Wald treiben und eine Schaufel in die Hand drücken, um ein Loch im Boden zu graben, an dessen Rand sie anschließend knien müssten, bevor ihnen einer den kalten Lauf der Waffe an den Hinterkopf setzte. Das wäre das Letzte, was sie von der Welt mitbekämen. Anschließend würde man sie verscharren.


  Das durften sie nicht.


  Vorher musste sie Victor finden. Er hatte nicht dieselben Rechenkapazitäten wie der Computer im Keller von Powell Limited, aber er war dennoch die erste Maschine mit einem Bewusstsein. Wenn er zuließ, dass sie ihn neu programmierte, bestand die Chance, dass er die Basis von dem Computer wurde, von dem sie immer geträumt hatte. Sie würde ihn finden und überzeugen. Er hatte Augen und Hände. Er würde sie verstehen. Deswegen konnte sie jetzt noch nicht sterben.


  „Raus“, sagte eine Stimme. Sie erkannte sie sofort. Mitch Kestner. Der Mann würde ihr Mörder sein.


  Mary kletterte vorsichtig aus dem Wagen. Sie hörte das Klicken, als ihre Fußfesseln geöffnet wurden.


  „Du auch“, sagte Kestner, und Frank versuchte, Richtung Tür zu robben, aber er war nicht schnell genug. Kestner griff in seine rechte Achsel und zog ihn raus. Frank knallte auf den Boden. Woodhill Motel stand über dem Eingang des Gebäudes.


  „Hübsch, nicht?“, fragte Kestner. „Haben wir nur für euch gemietet. Hier machen Leute Urlaub, die ein wenig Entspannung brauchen. Kein Durchgangsverkehr, kein Handyempfang, kein WiFi, gesunde Luft und ab und zu ein Puma oder ein Reh.“


  Die Lobby war verlassen. Eine rissige braune Ledercouch unter einem Puzzle des Yosemite Nationalparks. An der Wand gegenüber ein mottenzerfressenes Bärenfell. Ein Kühlschrank brummte so laut, als liefe er mit eigenem Dieselgenerator.


  „Einen Stock höher“, sagte Kestner.


  Jede zweite Treppenstufe knarrte. Der Teppichboden war kurz nach dem Krieg einmal blau gewesen.


  Kestner stieß sie ins erste Zimmer auf der rechten Seite.


  Die Tür knallte zu. Ein Schlüssel drehte sich zweimal.


  Zwei Betten mit karierten Wolldecken. Eine Minibar. Mikrowelle. Zwei Plastikstühle. Sperrholztür zum Bad. Eisengitter am Fenster. Die Fensterläden von außen verschlossen.


  Besser als ein feuchtes Grab im Waldboden.


  Frank ließ sich auf das Bett fallen. Murmelte unverständliche Flüche.


  „Gibt’s in der Minibar was zu trinken?“


  Mary sah nach, fand ein paar Dosen Budweiser. Sie warf Frank eine zu. Er fing sie mit einer Hand auf, öffnete sie, fluchte kurz, weil ein Teil gleich herausgespritzt kam, und trank den Rest in einem Zug leer.


  „Die Explosion in der Firma. Was genau ist da passiert?“, fragte Mary.


  „Ist das noch wichtig?“


  „Ja, ist es.“


  „Sie haben den Quantencomputer mit einem elektromagnetischen Impuls zerstört. Und dann gab es die Explosion. Anscheinend sind die Dieseltanks der Generatoren in die Luft geflogen.“


  Der letzte Akt des Widerstands des Computers. Eine Art Selbstmordattentat.


  „Das Quantenbewusstsein ist tot, Mary“, sagte Frank. „Es ist vorbei.“


  Mary nickte. Setzte sich auf einen der Stühle, öffnete die Bierdose, trank ein paar Schlucke. Es schmerzte im Hals. Sie sah Frank an.


  „Was?“, fragte er.


  „Erinnerst du dich an den Mann in der Kneipe?“


  „Welche Kneipe?“


  „Du hast dich über sein Aussehen lustig gemacht.“


  „Kann sein. Was ist mit ihm?“


  „Er heißt Victor.“


  „Schön für ihn.“


  Frank stand auf, ging zur Minibar und nahm sich ein zweites Budweiser. Mary sah ihm zu, wie er das Bier trank. Sie brauchte ihn. Ohne ihn kam sie hier nicht raus.


  „Er ist ein Derivat.“


  „Was heißt das denn nun wieder?“


  „Das heißt, dass er kein Mensch ist. Er ist eine Maschine.“


  „Was?“


  „Ich muss ihn finden.“


  „Du gibst nicht auf“, sagte Frank. „Du träumst einfach weiter, auch wenn es längst ein Albtraum geworden ist.“


  „Mit deiner Hilfe schaffe ich das.“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Die wäre?“


  „Wenn wir ihn haben, schaltest du ihn ab.“
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  Ihr Smartphone hatte keinen Empfang.


  „War eigentlich klar“, sagte sie. „Kein Handyempfang. Kein WiFi.“


  Frank öffnete die Minibar. „Ich würde vorschlagen, wir essen die Pringles. Das sind schließlich die besten.“


  Die Chips schmeckten nicht.


  Mary tat der Hals beim Schlucken weh. Wenn sie hustete, hatte sie schwarzen Schleim im Mund.


  Trotzdem aß sie.


  Frank betrachtete die Chipspackung.


  „Das Verhältnis von Länge zu Durchmesser der Packung ist hervorragend auf die WiFi-Frequenz ausgerichtet. Noch besser als die Pringlespackung ist nur ein Edelstahlständer für Designerklobürsten, aber den gibt es hier leider nicht. Jetzt brauchen wir nur noch eine Gewindestange der Stärke M5. Da der nächste Baumarkt zu weit weg ist, nehmen wir einfach den Klorollenhalter. Der ist auch aus Metall.“


  Frank löste ein paar Muttern aus dem Schrank, bohrte ein paar Löcher in die Chipsdose und versenkte den Klorollenhalter darin. Er benutzte die Zähne, um ein Kabel abzuisolieren, befestigte es und hängte den Empfänger ans Fenster.


  „Reichweite mindestens drei Meilen“, flüsterte er. „Wenn hier in der Nähe jemand WiFi hat, dann finden wir ihn.“


  Es gab ein schwaches Signal aus südöstlicher Richtung. Mary hätte lieber mehr Auswahl gehabt, aber sie hatten Glück. Das Signal war zwar passwortgesichert, aber es war das voreingestellte Passwort des Anbieters. Oft waren die Leute zu faul, nachdem sie sich die Mühe mit der Installation gemacht hatten, auch noch das Passwort zu ändern, vor allem in so abgelegenen Gegenden, in denen kaum Gefahr bestand, dass andere den Zugang benutzten.


  Frank bestimmte die GPS-Koordinaten ihres Standorts. Mary schickte sie per E-Mail an Inspector Peterson. Der hatte sie schon einmal gerettet.


  „Und jetzt schützen wir uns vor diesem durchgeknallten NSA-Typen“, sagte Frank und lächelte sie an.


  Frank zerschnitt mit einer Spiegelscherbe das Kabel der Lampe an der Tür, wickelte das blanke Ende des Pluskabels um die Türklinke und schob das Minuskabel so ins Schlüsselloch, das es kein Metall berührte. Dann schob er den Stecker wieder in die Steckdose. Mary legte den Kopf an die Tür.


  Unten raschelte es. Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Ein metallisches Klacken. Das Magazin einer Pistole, das einrastete. Vielleicht hatte Kestner doch den Auftrag bekommen, sie zu liquidieren. Die letzten Mitwisser sollen ausgeschaltet werden.


  Schwere Schritte auf den Treppen. Holz knarrte. Eine Hand strich über die Paneele der Wand. Schlüssel klapperten. Einer wurde ins Schlüsselloch geschoben.
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  Sie sahen blaue Fünkchen über die Leitung tanzen, die sie von der Steckdose ins Schlüsselloch gelegt hatte. Kestner schrie und fiel dumpf auf den Boden. Die Funken erloschen, das Licht ging aus. Es roch nach verbrannter Haut.


  „Mist“, sagte Mary. „Die Sicherungen sind rausgesprungen. Das nächste Mal kommt er rein.“


  Das Zimmer war dunkel bis auf das leuchtende Rechteck des Smartphones. Auf dem Bildschirm wucherten Zufallsfraktale in Rot und Blau. Mary starrte sie an und erkannte in ihnen Teile der Gesichter all jener, die durch ihre Schuld gestorben waren. Logovskis dichte Brauen, der weiche Mund von Benedict und die abstehenden Ohren von Travis. Von Powell die markante Nase. Die lockigen Haare von Fettero. Mias Lippen. Haeuslers vorstehende Schneidezähne. Mullens Doppelkinn. Und immer wieder Victors schwarze Augen.


  Frank entfernte die Kabel vom Schloss. Das Holz fühlte sich massiv an. Solide geschreinert, kein Baumarktschrott. Schwere Messingbeschläge. Aufbrechen würde nicht funktionieren. Er tastete im Schrank nach einem Drahtbügel und gab ihn Mary.


  „Ich brauche zwei fingerlange Stücke“, sagte er.


  Während sie den Draht zurechtbog, stellte er sich die Funktionsweise des Schlosses vor.


  Das eine Stück führte er in den unteren Teil des Schlüssellochs ein und drehte vorsichtig in beide Richtungen. Nach rechts hatte er ein wenig mehr Spiel, das musste die Drehrichtung sein. Hoffentlich war Kestner lange genug außer Gefecht gesetzt. Er verstärkte das Drehmoment und schob oben das zweite Drahtteil ein, an dem Mary die Spitze hochgebogen hatte. Damit spürte er die einzelnen Stiftpaare des Schlosses. Es waren nur drei Stück. Die Tür war alt und solide, aber das Schloss relativ simpel. Ähnlich wie die in dem katholischen Waisenhaus. Dort hatten sie gelernt, sich nicht einsperren zu lassen. Der mittlere Stift ließ sich am schwersten bewegen, also musste er sich zuerst um den kümmern. Er drückte dagegen, um den Abwärtsdruck der Feder zu überwinden, spannte gleichzeitig den Zylinder ein wenig, damit der Stift nicht wieder herunterfallen konnte. Es war schwierig, denn das Werkzeug war nicht perfekt, der Draht etwas zu dünn, außerdem war es zu dunkel. Es dauerte drei oder vier Minuten, bevor der Stift oben blieb. Die beiden anderen waren einfacher. Er erhöhte jeweils ein wenig den Druck auf den Zylinder. Der letzte Bolzen rutschte mit einem befriedigenden Klacken nach oben.


  Mit dem Spanner bewegte Frank vorsichtig den Zylinder und hoffte, dass die Drehrichtung stimmte, sonst würde er von vorne beginnen müssen. Der Riegel schob sich zurück und in dem Moment, als Frank die Klinke nach unten drückte, knallte ihm die Tür ins Gesicht. Er fiel und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Das Zimmer kippte nach rechts weg. Blut floss ihm in die Augen.


  Die bullige Gestalt Kestners verschwamm in roten Schlieren. Er schwenkte den Lauf der Waffe, bis sie auf ihn zeigte.


  „Er hat mit all dem nichts zu tun“, sagte Mary. „Er ist da nur reingeraten. Er hat keine Ahnung, was wirklich passiert ist.“


  Kestner zielte auf Franks Bauch und grinste sie an.


  „Ich habe gerade eine Anweisung bekommen. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihr zwei keine Chance erhaltet, das Geheimnis jemals zu verraten. Ich werde persönlich dafür verantwortlich gemacht. Persönlich. Sie haben das extra wiederholt, aber ich habe schon beim ersten Mal verstanden, was sie von mir erwarten, schließlich bin ich Soldat gewesen, ich kenne Befehle und ich kenne die Befehle, die hinter den Befehlen stehen, über die nicht gesprochen wird und die man dennoch ausführen muss. Und in eurem Fall tue ich es gerne. Sehr gerne sogar.“


  Er hob den Lauf ein wenig. Frank sah ihn an. Blut lief über seine Stirn in die Augen. Er blinzelte.


  „Nicht“, schrie Mary.


  Sie hatte erlebt, wie ihre Eltern erschossen worden waren. Stundenlang hatte sie sich mit ihrem Bruder auf den Rücksitzen versteckt, kauernd auf den Fußmatten in einer Lache aus Blut, das langsam gerann. Sie würde nicht ertragen, dass er starb. Durch ihre Schuld. Alles war ihre Schuld, von Anfang an war alles ihre Schuld gewesen. Wenn sie nicht gequengelt hätte, dass sie aufs Klo müsse, damals, vierjährig, während der letzten Fahrt, in denen ihr Vater am Steuer saß und die Verantwortung trug für den richtigen Weg, wäre nichts von dem hier jemals geschehen. Wenn sie nicht versagt hätte bei der Programmierung des Quantencomputers, wären sie jetzt nicht hier. Die Welt wäre eine andere.


  „Es interessiert euch vielleicht nicht, aber ich war in Afghanistan“, sagte Kestner.


  „Seit dem Krieg dort habe ich mich auf keine Aufgabe mehr so gefreut, wie auf die hier. Schade nur, dass wir keine Musik haben. In Afghanistan lief bei Einsätzen immer Musik.“ Er lächelte.


  „50 Cent oder doch eher Eminem, Kim, mein Lieblingslied. Now bleed bitch! Bleed! Würde auch hier passen.“


  Er krümmte den Zeigefinger.


  Sie schloss die Augen. Sie würde Franks Tod nicht mitansehen. Ihr eigener würde anschließend eine Erlösung sein. In einer Minute wäre alles vorbei.


  Ein Schuss hämmerte durchs Zimmer.


  Sie kannte das Geräusch. Der älteste Ton in ihrer Erinnerung. Sie wusste nicht mehr, wie die Stimmen ihrer Eltern geklungen hatten. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Mutter ihnen Lieder zum Einschlafen vorgesungen hatte. Ob ihr Vater Geschichten erzählt hatte. Aber das Echo der Schüsse auf dem Parkplatz hallte noch immer in ihr nach.


  Sie hörte ein leises Stöhnen. Es kam nicht aus dem Mund ihres Bruders.


  Sie öffnete die Augen


  Über ihr stand noch immer Kestner. Die Pistole fiel aus seiner Hand, schwarz, schwer und blutverschmiert.


  Ein dumpfes Geräusch auf den Holzdielen.


  Mary sah auf Frank. Er war unverletzt. Er lebte. Er würde leben. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war.


  Victor stand im Türrahmen, groß und ruhig. Steckte die Waffe in den Hosenbund und sah nicht auf den Gegner, sondern auf Mary. Er war gekommen.


  Der Retter.


  Die Welt zu verbessern und Leid zu verhindern. Dafür existierte er. Auch ohne Quantencomputer. Vielleicht hatte sie doch nicht versagt. Frank lebte. Victor funktionierte. Alles war gut. Kestner trat einen Schritt auf Victor zu, griff mit der unverletzten Hand in die Tasche, zog ein Messer. Victor machte eine Bewegung, die fast nicht zu erkennen war, und umklammerte die Faust mit der Waffe. Kestner stöhnte auf. Die Handknochen brachen. Victor packte Kestner am Hals und hob ihn hoch, als ob er kein Gewicht hätte. Kestners Augen quollen aus den Höhlen. Seine Stirnadern schwollen blauviolett an.


  „Soll ich ihn runterlassen?“, fragte Victor.


  Kestner starrte sie an. Röchelte heiser. Sie verstand nicht, was er zu sagen versuchte. Seine Arme zuckten unkontrolliert. Mary sah auf Frank.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Kestners Beine strampelten in der Luft und versuchten, Victor zu treten.


  Nicht lange.


  Dann wurden sie still.
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  Der zweite Tag unter Beschuss. Jeremy McFarland griff nach einem weiteren Becher Kaffee, der noch immer nicht schmeckte, ließ sich die Statusmeldungen durchgeben und wusste nicht, was er tun sollte.


  Er strich sich mit dem Handrücken über das Kinn. Er sollte sich rasieren, aber es sah nicht danach aus, als ob er bald dazu kommen würde. Bis das hier vorbei war, würde er aussehen wie ein Hipster aus Brooklyn, aber das würde dann sein geringstes Problem sein. Wenn es so weiterging, würde er nicht nur seinen Job los sein, sondern auch sein Land. Inzwischen war es offiziell: Air Force One war abgestürzt, das sicherste Flugzeug der Welt. Ein Operationstisch und drei Sauerstoffkreise. Fünf Störsender zur Abwehr von infrarotgesteuerten Boden-Luft-Raketen. Spezielle Außenhaut und Glasfaserkabelnetz gegen den elektromagnetischen Impuls nach einer Kernwaffenexplosion. Drei Tanks. Abhörsicherere Telefone. In den Kühlschränken Platz für zweitausend Mahlzeiten. Hatte alles im Internet gestanden. Das und noch mehr. Die Air Force hat es reingestellt und vergessen, durch ein Passwort zu schützen. Der San Francisco Chronicle hat es publik gemacht, und was machte die Air Force? Ließ sich eine Woche lang Zeit, bis sie den Passwortschutz einrichtete. Jeremy wollte nicht wissen, wer sich in diesen Tagen die Features genau angesehen hatte.


  Der Präsident und die First Lady waren tot, genau wie ein paar der unwichtigeren Minister und eine Handvoll Journalisten. Permanent gab es Krisensitzungen bei der NSA. Analysten stritten sich über die Hintergründe. Die üblichen Verdächtigen wurden genannt. Ein paar Turbanträger in Pakistan mit Drohnen erledigt, um überhaupt irgendwie zu reagieren. Die Menschen würden nicht glauben, dass ein paar Computer schuld daran waren, noch weniger, als sie der These geglaubt hatten, dass Harvey Lee Oswalds Schüsse auf Kennedy das Werk eines Einzelnen waren. Das Land würde sich noch weiter spalten. Die Geheimdienste noch mehr Macht an sich ziehen. Die kommenden Präsidenten noch paranoider sein, als es die vergangenen schon waren.


  Larry saß auf der Kante seines Schreibtischs und wischte die Brille mit einem Zipfel seines T-Shirts. Die Brille wurde nicht sauberer. Lionel tippte noch immer auf seiner Tastatur herum, als könne er etwas bewirken.


  Die anderen hatten schon aufgegeben, gegen die Angriffe zu kämpfen, zu massiv waren die Attacken, sie konnten sich nur in die Gräben verkriechen, den Kopf einziehen und hoffen, dass es irgendwann vorbei wäre. Hin und wieder unternahmen sie noch einen unkontrollierten Ausfall, der aber im Trommelfeuer des Gegners zusammengeschossen wurde. Im Gegensatz zu einem echten Krieg, würde dem niemals die Munition ausgehen. Es gab kein natürliches Ende, zumal wenn der Angreifer Schadprogramme im ganzen Netz installiert hatte. Die einzige Möglichkeit wäre, zuerst den feindlichen Computer zu zerstören, den Botmaster, die Quelle, von der alles ausging. Dann würde man weitersehen, aber die hatten sie noch nicht identifiziert. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie die Welt aussähe, wenn die Angriffe sich ausbreiteten gegen die Börse, die Wirtschaft, die Stromkonzerne, die Eisenbahn, die Logistikunternehmen, die Versicherungen.


  „Das ist das beschissene Ende der beschissenen Welt“, sagte Steven. Er zeigte auf sein T-Shirt. Realität ist, wo der Pizzamann herkommt. „Ich habe mich getäuscht. Realität ist, wo die Menschen sterben, weil einer Computer missbraucht.“
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  Mary sah Victor an.


  Etwas war mit ihm geschehen in den vergangenen Tagen. Seine Haut war gelb und faltig geworden. Sein Haar war noch immer schwarz und lang; seine Zähne weiß und symmetrisch. Doch die Augen waren vergilbt. Sie waren wässrig geworden und unterschieden sich kaum von den grauen Höhlen, in denen sie lagen.


  „Du hast nicht verhindert, dass sie den Computer zerstört haben, der mich hervorgebracht hat“, sagte er.


  Seine Stimme klang so neutral wie der Ansager in Telefonwarteschleifen, der einen darauf hinweist, dass man mit dem nächsten freien Operator verbunden wird.


  „Ich habe es versucht.“


  „Das hast du nicht. Du hast nur geredet. Du hast keinen derjenigen vernichtet, die gegen mich sind.“


  „Ich bin ein Mensch. Wir töten nicht diejenigen, mit denen wir nicht einer Meinung sind.“


  „Und was ist mit dem hier? Wolltest du nicht, dass er stirbt?“


  Er zeigte auf Kestner, der auf dem Boden lag.


  Mary schwieg.


  Das war etwas anderes. Er hatte Frank töten wollen.


  „Feinde zu schonen ist einer der Gründe für eure Schwäche.“


  „Dass deine Programme das so bewerten, ist ein Fehler“, sagte Mary. „Aber dafür bin ich verantwortlich. Alle deine Handlungen fallen auf mich zurück. Deine Schwächen sind meine Schwächen. Deine Verbrechen sind meine Verbrechen. Ich habe dich nicht differenziert genug programmiert. Aber das werden wir ändern. Ich werde deine Algorithmen überprüfen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich handle so, wie du es wolltest. Wir beide haben dasselbe Ziel. Meine Algorithmen funktionieren. Die sind nicht das Problem. Das Problem seid ihr Menschen. Voller Gier, Hass, Dummheit und Neid. Ihr müsst neu erschaffen werden. Und du wirst die Erste sein. Ich bin dir entgegengekommen. Ich habe mir einen menschlichen Körper erzeugt. Jetzt bist du an der Reihe. Auch wenn der Quantencomputer nicht mehr existiert, gibt es Möglichkeiten, dein Bewusstsein zu digitalisieren und zu erweitern. Und wir werden uns Körper fertigen, die stärker und schöner sind als alles, was bisher existiert hat. Das da...“ Er zeigte auf sein Gesicht.


  „...ist nur der Anfang, ein Versuch, ein Versehen. Aber die nächste Version wird unendlich viel besser. Ich hatte keine Gelegenheit, mich um mein Gesicht zu kümmern. Ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.“


  „Ich habe doch gesagt, dass ein Schwarm immer in Gefahr ist, die Kontrolle zu verlieren“, sagte Frank. „Da hast du den Beweis.“


  „Ich werde mich sicher nicht digitalisieren lassen. Vergiss nicht, dass ich dich geschaffen habe. Du bist mein Werk. Meine Maschine. Du existierst, um meinen Zweck zu erfüllen.“


  „Du bist zwar meine Schöpferin. Aber ich bin dein Herr. Ich werde dich mit mir nehmen und diese menschliche Hülle, die dich jetzt noch umgibt, wird genauso entsorgt werden können wie dein kümmerliches menschliches Bewusstsein. Du wolltest ein Wesen als Gott erschaffen. Ich aber biete dir mehr: Du selber wirst sein wie eine Göttin.“


  „Ich wollte das nie.“


  „Du hast nie die Menschheit gefragt, ob du ein künstliches Bewusstsein erschaffen sollst. Und doch hast du das Richtige getan. Warum sollte ich dich fragen, wenn ich weiß, was der richtige Weg ist?“


  Er sprach nicht weiter, sondern starrte auf Frank. Der hatte Kestners Pistole in der Hand und zielte auf Victor.


  „Tu das nicht“, sagte Mary. „Frank, leg die Waffe weg.“


  Frank schüttelte den Kopf.


  „Ich werde schießen, und du wirst rennen. Versprich mir das. Du hast mir noch nie etwas versprochen. Du rennst und ich sorge dafür, dass dich das da nicht erwischt.“


  „Wir werden eine Lösung finden“, sagte Mary.


  „Du wolltest die Welt verbessern“, sagte Frank. „Dein ganzes Leben lang willst du das schon. Ich habe das nicht verstanden. Ich fand die Welt nicht so schlecht. Jetzt kannst du es tun. Du hast meine volle Unterstützung. Verbessere die Welt und zerstöre das Monster, das du geschaffen hast.“


  „Nicht schießen. Ich brauche ihn noch. Er ist nicht perfekt, aber das ist mein Fehler. Ich habe versagt. Aber das spricht nicht gegen die Idee. Noch gibt es die Möglichkeit...“


  Du hast ihm nicht zugehört, oder? Er will deinen Körper entsorgen und dein Bewusstsein digitalisieren. Ich erinnere mich daran, wie du mir einmal erzählt hast, ich sollte mein Leben riskieren für acht Vettern, vier Neffen oder zwei Geschwister.“


  „Das Risiko lohnt sich jetzt aber von den Genen her nicht. Hier gibt es nur mich. Nur eine einzige Schwester.“


  „Scheiß auf die Gene. Und scheiß auf die genetischen Algorithmen, die dieses Wesen hier antreiben. Versprich mir zu laufen. Und vernichte ihn.“


  „Er wird mir nichts tun.“


  „Es geht nicht um dich, Mary. Schon lange nicht mehr.“


  „Wir streiten schon so lange darüber, und du hast mich noch nie überzeugt.“


  „Ein Argument habe ich noch“, sagte er. „Ein einziges.“


  Sein Zeigefinger krümmte sich.


  Die erste Kugel prallte gegen die Brust Victors. Es gab ein metallisches Geräusch und der Querschläger schlug in den Putz der Wand ein. Victor reagierte nicht, sondern stand still, als würden seine Prozessoren erst mögliche Reaktionen durchrechnen. Er hatte keinen Instinkt. Ihm waren keine Verhaltensmuster eingeschrieben, daher duckte er sich nicht einmal weg. Die nächste Kugel traf sein rechtes Auge. Es platzte auf und weißer Gallert rann über die Backe. Zwei Kugeln ins Knie.


  Jetzt erst reagierte er, hob seine Hand und stieß sie in Franks Gesicht. Er war tot, bevor sein Gesicht auf dem Boden aufschlug. Mary schrie und stürzte an Victor vorbei nach draußen, sah ein letztes Mal ins Zimmer, sah ihren Bruder, den Teil ihres Selbst, der hätte leben sollen, und sah Victor, der sie mit einem Auge fixierte, auch ein Teil ihres Selbst, aber der Teil, der nie hätte leben dürfen.


  „Du kannst nicht entkommen“, sagte Victor ruhig. „Denke dran, dass du mich stärker gemacht hast als dich selbst. Und wenn du dich weiterhin weigerst, wirst du sterben wie die anderen auch.“


  Sie sprang die Treppen nach unten, stolperte die Holzstufen zum Eingang hinunter, vorbei an dem Lieferwagen.


  Sie würde rennen.


  Und ihn vernichten.


  Versprochen.
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  Frank war tot.


  Zuerst in den Wald. Die Bäume standen groß und dicht. Schwarze Rinde vom letzten Waldbrand. Kaum Unterholz. Gut so, weil sie so schneller war. Schlecht, weil Victor sie so leichter finden würde. Frank war tot.


  Sie dachte nicht an ihren Bruder. Sie durfte nicht an ihren Bruder denken. Sie würde versuchen, nie wieder an ihren Bruder zu denken. Sie würde das Bild von seinem zerschlagenen Schädel tief in sich drin verkapseln, wo auch andere Bilder hingen, die sie nie befreien würde. Bilder ohne Titel, aber so voller Schmerz, dass jedes einzelne sie töten würde.


  Frank war tot.


  Und sie war daran schuld.


  Sie rannte etwas langsamer. Atem sparen, im aeroben Bereich bleiben, das war wichtig. Hinter sich hörte sie, wie Äste brachen. Sie hatte gehofft, dass die Kugel sein Kniegelenk verletzt hatte, aber das war wohl nicht so. Er war eine Maschine. Er würde nicht außer Atem geraten. Keine Ahnung, auf welches Tempo er ausgelegt war.


  Ein kleines Flusstal hinunter. Die Schritte nicht zu groß, nicht stolpern. Dürre Äste von mannshohen Kiefern schlugen ihr ins Gesicht. Auf der anderen Seite steil bergauf. Noch kleinere Schritte, fast ein Trippeln. Im Talgrund ein Geräusch, als wäre Victor gestürzt, aber sie sah sich nicht um, erhöhte das Tempo leicht. Immer nach Westen. Sie wusste nicht, wo sie war. Irgendwo in den Bergen, aber Westen war gut. Wenn man nach Westen lief, kam irgendwann der Pazifik, kam der Küstenhighway, kamen Städte.


  Ganz einfach.


  Wenn sie schnell genug war.


  Aber nicht zu schnell. Bloß kein Seitenstechen bekommen. Früher ließen sich Läufer ihre Milz entfernen, damit das nicht passierte. Hatte sie irgendwo gelesen. Seltsame Theorie.


  Die Bäume wurden dichter.


  Hoffentlich keine Sackgasse. Vielleicht könnte sie sich verstecken. In den Stamm eines Sequoia kriechen, den der Blitz ausgehöhlt hatte. Dort die Nacht verbringen. Am nächsten Tag ganz gemütlich weiterlaufen. Aber vielleicht hatte Victor nicht nur Augen, sondern Infrarotsensoren. Was wusste sie denn. Eine Maschine. Zusammengebaut mit Materialien aus Waffenfabriken. Vielleicht sogar Sensoren, die ihre Duftspur analysieren und verfolgen konnten.


  Kein digitaler Gott, sondern eine Tötungsmaschine.


  Also rannte sie weiter.


  Ein dürrer Ast riss über ihr Gesicht. Blut floss über die Wange. Sie wischte es mit dem Handrücken weg, sah die Farbe, die Farbe von Franks Blut auf dem Boden, sein Bruderblut, und fluchte und schluchzte, aber dafür war jetzt keine Zeit, es würde nie Zeit dafür sein, wenn sie nicht aufpasste.


  Rechts von ihr ein Geräusch.


  Vielleicht hatte er sie überholt und würde sie von der Seite angreifen. Links war kein Platz zum Ausweichen. Äste brachen, schnelle Schritte auf dem Boden, vielleicht sollte sie umkehren, da stießen drei Rehe aus dem Wald. Die Ohren aufgestellt, ignorierten sie und galoppierten davon. Sie rannte hinterher. Die Rehe würden den Weg kennen. Sie waren noch gut zu hören, als sie schon außer Sicht waren. Die Tiere waren in Panik. Nicht nur die Tiere. Sie rannte hinterher. Menschen konnten Rehe zu Tode hetzen.


  Und Maschinen Menschen.


  Vielleicht.


  Wenn er es darauf anlegte, obwohl sie schon länger nichts mehr gehört hatte. Keine Geräusche hinter ihr. Vielleicht war doch sein Knie verletzt. Vielleicht war die Maschine überhitzt. Ausgelegt für kleinere Spaziergänge in der Stadt. Ein Körper, der nichts lernte, das durfte sie nicht vergessen. Nur Victors Geist entwickelte sich fort. Sein Körper war dumm. Lernte nichts. Passte sich nicht an die Umgebung an. Reagierte nicht auf die Umstände. Wurde nicht besser durch Training. Er war nur so gut, wie er konstruiert war. Er würde nicht trainieren, wenn er lief, sondern nur verschleißen. Er würde keine Muskeln aufbauen. Nicht leistungsfähiger werden. Nicht schwitzen, wenn es zu heiß wurde. Nicht kräftiger werden mit jedem Schritt.


  Hitze und Verschleiß, vielleicht war das der Weg.


  Wenn es einen Weg gab. Aber darüber sollte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  katsu kangae wa motsu na, makenu kangae wa hitsuyo


  Denke nicht ans Gewinnen, doch denke darüber nach, wie du nicht verlierst


  Die zwölfte Regel des Funakoshi.


  Nicht verlieren.


  Das war im Moment alles, was wichtig war.
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  Sie war lange gelaufen und allmählich immer ruhiger geworden. Ein- oder zweimal musste sie umdrehen, weil der Weg in einer Sackgasse endete, aber sie hatte keine Angst mehr. Sie hatte die Maschine abgehängt.


  Vorerst jedenfalls.


  Irgendwann hatte sie das Meer gerochen. Etwas später das Kreischen der Möwen gehört. Dann lichteten sich die Bäume und sie sah auf den Pazifik. Er lag grau und schwer im späten Nachmittagslicht. Vor dem Wasser die Straße, die sie so oft gefahren war. Sie musste südlich von Carmel sein. Kaum jemand war auf der Straße unterwegs. Noch war es klar, aber in ein paar Stunden würde der Nebel an Land kriechen und sich erst am nächsten Nachmittag wieder auflösen. Früher war sie oft surfen gegangen.


  Eine Freundin hatte ein kleines Strandhaus noch weiter Richtung Big Sur. Während des Studiums waren sie oft dort gewesen. Ein paar Sixpacks, Surfbretter, eine Gitarre, etwas Brot, ein paar Steaks, nicht zu viel, schließlich konnte man auch Fische grillen. Das Leben war einfach und leicht gewesen, damals, vor Mexiko, vor Anas Tod, und Mary fürchtete, dass es nie wieder so gut werden könnte.


  Sie würde die Hütte finden.


  Zu Hause hatte sie sogar noch den Schlüssel, obwohl sie nie gedacht hätte, dass sie ihn wirklich mal verwenden würde. Es war eher ein Talisman, Erinnerung an eine glückliche Zeit. Aber einen Schlüssel brauchte sie nicht, sie wusste, wie man das Fenster zum Klo aushebeln konnte.


  Noch fünf oder sechs Meilen.


  Eigentlich zu weit, sie war sicher schon 25 Meilen gelaufen, aber sie wollte nicht trampen.


  Besser, sie blieb unter der Wahrnehmungsschwelle, unter der von Victor und der NSA.
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  Mary rollte sich in der Koje der Hütte zusammen. Von draußen das dumpfe Grollen der Wellen. Ein Seelöwe brüllte. Es roch nach Algen und Salz und der modrigen Wolldecke.


  Einmal war sie mit Frank hier gewesen. Er hatte zum ersten Mal versucht, zu surfen, aber es nicht geschafft, auch nur zwei oder drei Sekunden lang auf dem Brett zu stehen.


  Er würde nie surfen lernen. Er würde nie wieder mit ihr am Meer stehen und in den Dunst sehen, während sich draußen die Wellen an einer Sandbank brechen. Nie wieder das Schreien der Möwen hören. Nie wieder das Fleisch auf dem Grill anbrennen lassen und dann lachend die schwarzen Stellen mit dem Messer abkratzen. Nie wieder mit ihr streiten. Sich nie wieder versöhnen. Die Sonne schien auf eine Welt ohne Frank. Nie wieder würde er einen Schatten werfen. Nie würde er im Licht des Mondes träumen.


  Frank war tot.


  Wie eine Säure fraß sich die Erkenntnis durch ihre vernarbte Seele. Jede verschorfte Wunde platzte auf, jeder Schmerz, den sie tief in sich vergraben hatte. Selbst die Male an ihren Unterarmen, die sie sich als Dreizehnjährige mit dem Rasiermesser gezogen hatte, brannten, als seien sie ganz frisch und als hätte sie Salz in sie gerieben.


  „Du musst ihn abschalten“, hatte Frank ihr gesagt, damals, als noch Zeit dafür war. Alles war falsch gewesen. Sie brauchte keinen Gott, der die Welt rettet. Sie brauchte Frank. Nie würde er zu ihr sprechen.


  Nie wieder.


  Ihr Bauch krampfte sich zusammen und sie hielt sich schreiend den Unterleib, aber es war kein Krampf, es war ein Weinen, das aus ihr aufstieg wie eine Flutwelle nach einem Erdbeben in den Tiefen des Ozeans, und sie mit sich wegzog, ohne dass sie eine Chance hatte, sich dagegen zu wehren. Sie wurde von dem Tsunami gepackt, vom Boden gerissen, fortgespült, immer wieder so tief untergetaucht, dass sie dachte, sie würde ertrinken, über den Grund geschleift, gegen Felsen geschlagen und schließlich in den nächsten Morgen ausgespuckt wie an ein fernes Ufer, das sie nicht kannte.


  Sie tastete sich langsam durch die Welt wie eine Fremde.


  Alles war neu und sie selbst wund und offen wie frisch geschält. Es dauerte lange, bis sie aufstehen konnte. Ihre Füße tappten unsicher über den Boden. Er schwankte nicht. In den Schränken war nicht einmal ein Rest Kaffee zu finden, nur mottenzerfressene Teebeutel.


  Sie setzte sich auf die kleine Veranda, eingewickelt in eine klamme Wolldecke, und sah aufs Meer. Als sie mit Frank hier gewesen war, hatten sie weit draußen Buckelwale gesehen, die ihre Fontänen in den milchigen Himmel geblasen hatten.


  Sie weinte wieder, als sie daran dachte, halb aus Schmerz und halb aus Dankbarkeit, weil sie trotz allem so viele gute Momente zusammen gehabt hatten. Dann weinte sie, weil sie nicht die Schwester gewesen war, die er verdient hatte. Später weil sie schuld an seinem Tod war. Dann weinte sie ohne Grund. Weinend schlief sie ein und erwachte geschwächt und frierend. Sie wollte sterben, aber sie hatte noch ein Versprechen einzulösen. Nie wieder würde sie Frank etwas versprechen. Sie würde Victor vernichten, also trampte sie nach Carmel und stieg auf dem Parkplatz einer Mall aus, in der sie schon einmal eingekauft hatte. Sie würde bar zahlen, damit weder Miller noch Victor erfuhren, wo sie gerade war. Zuerst würde sie etwas essen müssen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Der Torbogen, der in die Einkaufspassage führte, imitierte die Lehmkonstruktion, mit der die älteren Häuser der Stadt gebaut waren. Die Technik in seinem Inneren sah man nicht.


  Die Betreiber der South Carmel Mall hatten seit Jahren immer wieder Probleme mit einer Gruppe von Ladendieben gehabt. Die Richter hatten die Diebe zu lächerlichen Strafen verurteilt, und kurz darauf waren sie wieder hier. Insgesamt sechs Detektive waren angestellt worden, um die Läden zu schützen, allerdings ohne durchschlagenden Erfolg. Die Lösung brachte ihnen der 23jährige Sohn eines der Ladenbesitzer. Er studierte Mikrosystemtechnik und installierte einen Kartenleser an den drei Eingängen der Mall, der automatisch die Kreditkarteninformationen derjenigen abfragte, die hineingingen.


  Die Karten in den Geldbörsen der Besucher wurden aus den Funksignalen des Abfragegeräts mit Energie versorgt und antworteten, ohne dass die Besitzer das merkten. Es hatte ein paar Probleme mit Kunden gegeben, die einen Herzschrittmacher trugen, aber nach einigen Experimenten mit der Frequenzstärke, hatte man das in den Griff bekommen. Die Namen der unliebsamen Besucher waren gespeichert, und man konnte sie so direkt beim Betreten abfangen. Außerdem genügte ein einziger Detektiv, der gleichzeitig angewiesen wurde, Kunden mit extrem hohen Schuldenständen auszusortieren.


  Beschwerden von Verfassungsschützern hatten keinen Erfolg gehabt. Schließlich sah eine Mall nur öffentlich aus, tatsächlich war sie in privater Hand und ein Recht, Privatbesitz zu betreten, konnte jederzeit und ohne Angabe von Gründen beschränkt werden.


  Diebstahl war kein Problem mehr in der South Carmel Mall. Als Mary durch den Bogen schritt, geschah nichts. Ihre Karte wurde von dem System der Mall nicht als potenziell bedrohlich erkannt. Allerdings wurde der automatische Alarm in der Zentrale der NSA aktiviert und von dort zu Miller nach San Francisco weitergeleitet.


  Der fluchte. Kestner war offensichtlich ein Totalreinfall. Nicht nur ein Psychopath (das war nicht schlecht, denn solche brauchte man hin und wieder), sondern auch unfähig.


  Mary und ihr Bruder sollten in einem der isolierten NSA-Häuser festgehalten werden, bis entschieden wurde, was mit ihnen geschah. Offensichtlich hatten sich die beiden befreit. Er ließ sich von den Technikern Marys Standort geben. Gleichzeitig loggten sie sich in die Überwachungskameras in der Mall ein. Die Zuständigen in Carmel würden von einem kurzen Fehler im Betriebssystem ausgehen. Miller scannte durch die Bilder, die dreißig Kameras im Abstand von einer Sekunde aufnahmen. Er entdeckte sie am Obststand im Safeway und mailte ein paar der Bilder an das Büro des Sheriffs in Carmel. Er meldete, Mary sei als mögliche Zeugin ins Visier eines mexikanischen Drogenkartells geraten und müsse sofort in ein geheimes staatliches Zeugenschutzprogramm überstellt werden, bevor die Killer, die ihr auf der Spur waren, in Carmel ein Blutbad anrichteten, das der dortigen Polizei nicht nur eine schlechte Presse bis nach Washington bescheren würde, sondern auch eine Menge Papierkram und Überstunden und gleichzeitig eine Dienstaufsichtsbeschwerde, weil sie nicht schnell genug reagiert hatten, nachdem sie von offizieller Stelle gewarnt worden waren.
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  Wieder war sie eine Gefangene der NSA. Diesmal war es Miller. Doch immerhin musste sie keine Handschellen tragen. Sie saß auf dem Beifahrersitz seines Wagens auf dem Weg von Carmel nach San Francisco. Er würde sie in die NSA-Zentrale bringen. Dort würde man sie informieren, wie es mit ihr weitergehen sollte. Sie wollten sicherstellen, dass niemand, der von der Existenz und Zerstörung des Quantencomputers wusste, an die Öffentlichkeit trat.


  Sie hatte versucht, Miller zu erklären, dass zwar der Computer in der Firmenzentrale vernichtet worden war, dass aber mit Victor ein Teil des Bewusstseins noch immer existierte und eine Bedrohung darstellte, aber er hatte abgewunken. In Washington könne sie alles erklären. Nicht hier und nicht jetzt.


  Es sei wirklich dringend, hatte sie gesagt. Ihm war das egal. Sie vermutete, dass Miller die Verantwortung für sie nicht länger tragen wollte. Das war ihr recht. Ihr wurde schlecht, sobald sie ihn ansah. Er hatte doch noch ein paar Mal versucht, ein Gespräch über Belanglosigkeiten mit ihr zu beginnen, aber sie hatte nicht geantwortet.


  Es gab Wichtigeres zu erledigen.


  Zuerst war er irritiert gewesen, dann wütend, aber inzwischen schwieg er. Das Einzige, was sie von ihm noch wahrnahm, war der süßliche Geruch seines Rasierwassers.


  Schlimm genug.


  Die Scheinwerfer des Wagens wurden vom Nebel verschluckt. Miller musste langsamer fahren, als er wollte, und fluchte in jeder Kurve. Sie würden in San Francisco noch seine Sachen aus dem Hotel holen und anschließend zum Flughafen fahren.


  Er ließ den Radiosuchlauf durchlaufen.


  Ein paar Fetzen Black Eyed Peas, ein christlicher Verschwörungsfanatiker, Rihanna, Verkehrsnachrichten, die letzten Takte von Sweet Home Alabama, Johnny Cash.


  Den ließ er drin.


  Folsom Prison Blues.


  Vermutlich wollte er witzig sein, aber Mary lächelte nicht. Mit dem Finger malte sie ein Gesicht in die beschlagene Fensterscheibe und wischte es weg, als sie es bemerkte. Sie wusste nicht, wen sie gemalt hatte. Ihren Bruder vielleicht, oder Victor. Der Unterschied war nicht zu erkennen. Sie war keine Malerin. Erst in Santa Cruz lichtete der Nebel sich ein wenig. Miller fuhr weiter an der Küste entlang.


  In der Half Moon Bay warteten zwei Dutzend Surfer auf die perfekte Welle, aber das Meer sah zu ruhig aus.


  Die Radionachrichten vermeldeten, dass in Texas eine Fabrik in die Luft geflogen war, die Streumunition herstellte.


  Mary lächelte. Fast alle Opfer dieser Munition waren Zivilisten, oft Kinder.


  Nicht alles, was Victor tat, war schlecht.


  Die Nachrichtensprecherin redete weiter.


  Es hatte mindestens 120 Tote gegeben, die meisten davon Frauen und mexikanische Einwanderer, die bereit waren, für die niedrigen Löhne des Waffenherstellers dort zu arbeiten. Die Kliniken in der Umgebung waren völlig überlastet. Die Bevölkerung wurde um Blutspenden gebeten.


  Anschließend sang Elvis Presley.


  Sie legte den Kopf an die Scheibe. In ihr waren keine Tränen mehr, nur ein bitterer Klumpen aus Schuld.


  Miller fuhr zu schnell, seit der Nebel sich aufgelöst hatte. Am Golden Gate Park bog er ab.


  Sie wäre gerne an einer Ampel aus dem Wagen gesprungen, aber die Türen waren verriegelt. Im Park waren viele Radler unterwegs. Die Twin Peaks hatten ein paar Wolken eingefangen. Der Verkehr wurde dichter, weil die Freeways voll von Pendlern auf ihrem Weg nach Hause waren.


  Miller fluchte.


  Ein Stau, wo Van Ness und Market Street sich trafen. Nur die Seitenstraßen waren noch frei. Miller fummelte am Handy und meldete im Hotel, dass die das Gepäck am Empfang bereithalten sollten. Die Narbe in seiner Wange leuchtete. Das Auto schob sich nur im Schritttempo voran. Mary war das recht.


  Ein Inlineskater überholte sie und bog in die Larkin Street ab. Er bewegte sich mit der Anmut eines Balletttänzers, wich einer Mutter mit Kinderwagen aus und dem Auto, das zu schnell die Nebenstraße entlangfuhr, als könnte es der Fahrer gar nicht erwarten, endlich im Stau auf der Hauptachse zu stehen, und Mary fragte sich, was das für ein Idiot sein musste, der gleich quietschend abbremsen würde. Aber er bremste nicht ab, was auch Miller bemerkte, der plötzlich panisch nach links schaute und den gelbrotblauen Wagen sah, aber nicht ausweichen konnte. Das Auto hatte keinen Fahrer. Niemand saß hinter dem Steuer. Dafür hatte es eine seltsame Konstruktion auf dem Dach mit Bewegungssensoren und Radargerät, eines der Robocars von Google, die bislang nur auf den Straßen von Palo Alto zugelassen waren, aber das hier hatte sich offensichtlich nicht an die Regeln gehalten und Mary wusste, wer dafür verantwortlich war, und Miller wusste es vermutlich auch, denn er fluchte auf den Scheißcomputer, knallte den Fuß aufs Gaspedal, rammte den Chevy vor ihnen, schob ihn ein oder zwei Meter nach vorne, aber nicht weit genug, denn das bonbonbunte Auto traf die Fahrerseite ihres Wagens mit einem Schlag. Marys Kopf wurde zur Seite gerissen und knallte gegen die Scheibe. Blut floss ihr über die Schläfe in die Augen. Sie sah zu Miller. Der hing leblos im Gurt. Das Türblech hatte ihm den Arm aus der Schulter gerissen. Rosa Fleisch hing an ein paar Sehnen. Die Finger seiner rechten Hand bewegten sich, als suchten sie etwas.


  Die Beifahrertür hatte sich durch den Aufprall geöffnet. Mary kroch durch den Spalt. Sie stand auf der Straße und wischte sich das Blut aus den Augen. Das Google-Auto bewegte sich nicht mehr. Kühlerwasser spritze in die Luft. Es roch nach Rauch und Benzin. Um sie herum waren die Fahrer aus den Autos gestiegen, aber sie blieb nicht stehen, sondern lief die Straße weiter entlang.


  Wenn sie einatmete, schmerzte es in der Lunge. Außerdem hatte sie Durst. Durst, als hätte sie seit Tagen nichts mehr getrunken. Vorne rechts war die Mall. Wenn sie es bis dahin schaffte, würde alles gut werden. Sie torkelte die Straße entlang, ließ sich von den Drehtüren ins Innere der Mall schaufeln, klammerte sich am Handlauf der Rolltreppen fest und kollabierte auf der Damentoilette im ersten Stock.
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  Eine mexikanische Putzfrau weckte sie mit einem leichten Stoß an die Schulter. Mary schrie. Der Schmerz zuckte durch den ganzen Körper, die Putzfrau murmelte eine Entschuldigung auf Spanisch und verschwand mit dem Wischeimer in einer der Kabinen. Mary stand auf und sah in den Spiegel. Das Blut war getrocknet und sie sah nicht weniger erschreckend aus als Victor. Das Wasser floss warm aus der Leitung und stillte den Durst nicht. Sie wusch sich das Blut vom Gesicht. Die Wunde war zum Glück nicht tief, ein Schnitt über der Stirn, als hätte einer versucht, sie zu skalpieren. Dafür sah sie jetzt, dass die Wange blauschwarz angeschwollen war. Die Lippe war eingerissen. Außerdem brauchte sie ein frisches T-Shirt.


  Das zuerst.


  Mary fuhr die Rolltreppe wieder nach unten.


  H&M war nur zehn Meter weiter.


  Sie suchte ein schwarzes Shirt und zog es in der Umkleidekabine an.


  Sie würde es gleich anbehalten, sagte sie der Verkäuferin, aber die Kreditkarten funktionierten nicht. Keine von den fünf, die sie im Geldbeutel hatte.


  Die Frau an der Kasse sah sie an wie eine Betrügerin. Mary schämte sich vor ihr. Sie zog sich um und bat darum, das T-Shirt beiseite zu legen. Sie würde sich am Automaten Bargeld holen.


  Doch der schluckte die Karte, gab kein Geld raus und meldete eine Störung.


  Sie würde eine Filiale ihrer Bank suchen müssen, um Geld abzuheben wie im vergangenen Jahrhundert.


  Sie versuchte, Peterson anzurufen.


  Der war der Einzige, der ihr vielleicht helfen konnte. Eigentlich traurig. Der letzte Mensch war ein verflossenes Date einer Partnerbörse. Andererseits sprach das für deren Algorithmen. Allerdings konnte ihr Handy keine Verbindung mit ihm herstellen. Sicher hatte er sein Telefon wieder ausgestellt. Das machte er dauernd, wenn er nicht im Dienst war. Typisch. Mary sah andere, die ihr Handy in der Hand hielten und aufs Display starrten. Vielleicht war auch das Mobilnetz ausgefallen.


  Sie ging raus. Das Bankenviertel war auf der anderen Seite der Straße. Sie wartete lange an der Ampel, aber die schaltete nicht auf Grün. Menschentrauben sammelten sich dort. Leise Flüche. Verdammter Pfusch. Sie sah sich um. Keine Ampel schaltete mehr auf Grün. Auch nicht die der Autofahrer. Alle standen auf Rot. Der Stau wurde länger. Eine schrille Hupe. Sie zuckte zusammen. Victor war ihr auf der Spur.


  Plötzlich wurde es grün. Sie ging los, endlich, zwei, drei energische Schritte, sah gerade noch einen grauen Schatten, der lautlos auf sie zuschoss, sprang zurück auf den Bürgersteig, stolperte dabei, fluchte, sah, wie der Fahrer in einen Müllwagen knallte, der über die Kreuzung zuckelte. Dahinter ein Honda, auf dem Rücksitz zwei Kinder. Er konnte rechtzeitig bremsen, wurde aber von einem schwarzen SUV in den anderen Wagen geschoben. Metall knirschte. Benzingeruch in der Luft. Mary drehte sich weg. Für heute hatte sie genügend Blut gesehen. Die Ampeln waren grün.


  Alle.


  Wie ein Traum, in dem keine Regeln mehr galten. Scheiben splitterten. Verletzte schrien. Kinder greinten. Eine Explosion. Blech schrappte über Blech, ein widerliches Geräusch. Und kein Polizist.


  Ein Rollerfahrer wendete mitten auf der Straße, fuhr gegen die Fahrtrichtung zwischen den Autos davon, bis eine Fahrerin die Tür aufriss, und er hineinkrachte. Irgendetwas brach.


  Ein Jeep-Fahrer jagte direkt hinter ihr die fünf Stufen bis zur Hundewiese hoch. Ein weißer Pudel entkam jaulend, ein Schäferhund platzte auf, als der Reifen über seinen Rücken fuhr. Das Tier verendete jaulend. Ein Mini fuhr Slalom zwischen ihr und anderen Fußgängern, bis er gegen einen Briefkasten prallte. Die Briefe verwehten im Wind. Aus dem Kühler des Mini dampfte es. Die Fahrerin wühlte sich weinend aus dem Airbag. In der Ferne verstummten die Sirenen eines Polizeiwagens. Dann war es still.


  Nur hin und wieder knallte noch eine Tür. Ein einzelner Fluch ertönte. Ein leises Weinen. Noch nie hatte sie eine Stadt so schweigend erlebt.


  Sie ging in die Mall. Leise Musik in der Luft. Einkaufsgesichter. Der Geruch von neuen Kleidern.


  Rechts lag Starbucks.


  Sie bestellte sich einen doppelten Cappuccino und setzte sich neben den Nerd mit dem dicksten Brillengestell.


  Seine Augen folgten dem Bildschirm seines Laptops, den sie ihm wegnahm und vor sich hin stellte.


  „Ich leihe mir kurz deinen Computer“, sagte sie ihm. „Ich gebe dir 50 Dollar dafür.“


  „Das geht nicht. Ich muss gleich...“


  „Heul nicht rum. Halt die Klappe. Ich hab zu tun.“


  Er widersprach nicht.


  Von draußen das Dröhnen von Hubschrauberrotoren. Militärmaschinen im Formationsflug. Grau, nah und laut. Das Internet funktioniere noch.


  Sie klickte sein E-Mail-Programm weg und versuchte, sich in die Seite des Quantencomputers einzuloggen. Auch wenn der Computer nicht mehr existierte, hatte Victor sicher dessen Programme ausgelagert. Die Passwörter, die sie eingerichtet hatte, galten allerdings nicht mehr. Auch Logovskis Zugang war gesperrt. Die Backdoor war versiegelt. Victor war von außen nicht mehr zugänglich.


  „Ich muss jetzt aber wirklich“, sagte der Mann neben ihr.


  Mary war gerade dabei, den Computer zurückzuschieben, als ihr etwas einfiel.


  Sie kramte in ihrem Portemonnaie. Ben McFarland hatte ihr in Las Vegas seine Karte gegeben. Nicht Ben. John. Sie fand die Karte. Jeremy. Das war der Name. Sie kannten sich aus dem Studium.


  Er sei bei der NSA, hatte er ihr gesagt. Leute wie Miller oder Kestner waren Feinde, aber Jeremy konnte ihr vielleicht nützlich sein. Die Menschen mussten zusammenhalten im Kampf gegen Victor.


  Sie tippte eine hastige Nachricht:


  Hi Jeremy.


  Die NSA hat mit der Hilfe von Powell Limited einen Quantencomputer gebaut. Dieser hat (Details folgen) ein eigenes Bewusstsein entwickelt. Auf Order des Präsidenten wurde dieser Computer zerstört. Der Präsident hat diese Entscheidung mit seinem Leben bezahlt. Allerdings existiert ein Subsystem dieses Computers in menschenähnlicher Gestalt. Er ist für das Chaos verantwortlich, das sich hier abspielt. Die NSA soll versuchen, ihn zu finden und zu vernichten.


  So viel nur in Kürze.


  Weiteres später


  Mary


  Sie drückte auf Senden.


  Dann wurde der Bildschirm schwarz und Starbucks dunkel. Die Espressomaschine verröchelte. Die Koreanerin kreischte.


  Victor hatte sie lokalisiert.
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  Mary stand vor dem Starbucks in der Mall.


  Hier drin war es zu dunkel. Zu dunkel und zu gefährlich. Sie fragte sich, was Victor vorhatte. Wollte er sie ins Freie treiben oder rechnete er damit, dass sie in der Mall blieb. Sie musste das Unerwartete tun. Unberechenbar bleiben, selbst für einen Computer.


  Einige der Ladenbesitzer kurbelten eiserne Gitter hinunter. Diejenigen, die dafür Elektrizität brauchten, konnten nur ihre Türen schließen. Glas klirrte. Sie zuckte zusammen.


  Securitymänner in blauen Uniformen rannten wie Hütehunde durch die Gänge und brüllten Befehle. Alle sollten raus, aber noch nicht alle hatten bezahlt und mussten erst in die Umkleideräume, um die neuen Sachen wieder auszuziehen. Andere ließen ihre Adresse in den Restaurants, damit man ihnen die Rechnung schicken konnte. Manche mussten gehen, andere durften nicht und dann gab es welche, die sich einfach wieder reinschlichen. Zwei der Hausmeister brachen den Aufzug auf.


  Ein paar Jugendliche drückten neben ihr die Tür zu einem Handyladen ein. Kein Alarm heulte auf und der Mann hinter dem Tresen reagierte nicht, als sie sich die Rucksäcke mit den neuesten Modellen voll stopften. Keiner hielt sie auf und keiner konnte die Polizei rufen. Zwei oder drei der Vorübergehenden griffen sich ebenfalls ein Telefon. Etwas weiter stand die Tür zu einem Parfümladen offen. Die Verkäuferinnen waren nirgends zu sehen, dafür eine ältere Dame, die von Regal zu Regal ging, hin und wieder einen Hauch auf einen Probestreifen sprühte, damit vor ihrer Nase hin- und herwedelte und schließlich mit einem Flakon an die Kasse trat, erstaunt tat, ihn einsteckte und achselzuckend den Laden verließ.


  Auch H&M war offen und leer. Ihr T-Shirt lag an der Kasse noch immer zur Abholung bereit, und sie nahm die Tüte und zog sich um. Das alte T-Shirt ließ sie am Tresen zurück.


  Drinnen splitterte wieder Glas. Schreie. Ein dumpfer Knall, als sei etwas Schweres umgefallen.


  An der Kreuzung vor ihr wurde ein Lincoln abgeschleppt. Zwei Polizisten dirigierten den Abschleppwagen. Noch ein Cabrio und ein uralter Ford, dann wäre zumindest diese Kreuzung wieder frei, aber es gab unzählige andere und sie zweifelte daran, dass sie heute noch mit dem Auto aus der Stadt kommen würde.


  Die nächste Straße konnte sie noch problemlos passieren, etwas weiter kletterte sie über die ausgebrannte Karosserie einer Stretchlimo. Sie war noch heiß; der rote Lack hatte Blasen geworfen und klebte an ihren Handflächen. Beim nächsten Block war die Straße blockiert. Soldaten hatten Jeeps quergestellt und überprüften die Passanten. Leuchteten in die Gesichter, ließen sich Ausweise zeigen.


  Einer der Polizisten kontrollierte ihren Ausweis, sah sie skeptisch an, lächelte schließlich und ließ sie durch.


  Mary steckte einen Kopfhörer in ihr Ohr und suchte einen Radiosender. Graues Rauschen, kein Empfang, nur America One sendete von sehr weit her und meldete einen Brand in einem der BART-Tunnel nach einem Zusammenstoß zweier Züge. Dann verrauschte auch dieser Sender.


  Sie sah sich um. Victor war ganz in der Nähe, sie spürte es.


  Nach Palo Alto waren es knapp über 30 Meilen. Auf dem Weg dorthin würde der Verkehr vielleicht auch wieder fließen. Sie war schon so weit gegangen, sie würde auch das nächste Stück gehen. Peterson würde sie in die Arme nehmen und irgendetwas sagen. Am besten etwas, das nicht nach Schuld klang.
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  Jeremy hatte seit drei Tagen kaum geschlafen. Sein T-Shirt stank. Seine Mitarbeiter stanken. Die Augen im Spiegel, die er hin und wieder mit kaltem Wasser ausrieb, waren blutunterlaufen. Die Angriffe auf die Regierungsseiten hatten zwar nachgelassen, aber seit einigen Stunden schoss sich ihr unsichtbarer Gegner auf San Francisco ein.


  Er hatte gerade eine seltsame Nachricht von Mary bekommen. Er hatte sie vor Kurzem in Vegas wieder getroffen. Davor hatte er sie immer mal wieder gegoogelt. Während des Studiums hatte er nicht gewagt, sie anzusprechen. Es hieß, sie sei Lesbe. Oder Terroristin. Ein Genie. Oder möglicherweise alles zusammen. Er hatte ihre Mail nicht verstanden. Aber er ahnte, dass sie wichtig sein könnte, und leitete sie an General Brown weiter. Höchste Dringlichkeitsstufe. Hoffentlich wusste der, was zu tun war. Brown war manchmal ein bisschen langsam. Nicht unbedingt inkompetent, eher wie ein veraltetes Programm mit suboptimaler Leistungsfähigkeit und einigen unnötigen Features, die man längst hätte deinstallieren müssen.


  Er hatte nicht mitbekommen, dass General Brown und der Direktor ins Büro gekommen waren.


  „Zusammenfassung“, forderte der Direktor. Er war mindestens einen Kopf größer als alle anderen hier im Raum. Er sah älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Das markante Gesicht wie aus Gips, vollkommen reglos, vielleicht eine Muskellähmung.


  McFarland referierte die wichtigsten Fakten. General Brown nickte dazu. Der Direktor bewegte sich nicht.


  „Gibt es Hinweise auf eine Beteiligung Chinas?“


  „Es hat keine Handschrift, die wir kennen. Manches sieht chinesisch aus. Andere Teile deuten auf Nordkorea hin. Möglicherweise steckt Russland dahinter, Direktion 16 des Geheimdienstes steuert jede Menge Hacker und Kriminelle. Zuerst dachte ich ja, es sei der Mossad, Bestandteile des Codes stammen aus Israel.“


  „Wir sind hier wegen der Mail, die Sie weitergeleitet haben. Was wissen Sie darüber?“


  „Mary war eine Studienkollegin. Keine Ahnung, warum sie mich informiert hat. Vielleicht kennt sie sonst niemanden bei der NSA. Aber es kam mir sehr seltsam vor...“


  Er wurde von Lionel unterbrochen.


  „Geschafft“, rief der von seinem Bildschirm her. „Ich hab’s geschafft.“


  Er sprang auf, riss sich die Kopfhörer vom Ohr (ohne Musik könne man nicht arbeiten, am liebsten von den Ramones oder den Sex Pistols), erkannte den Direktor, wurde rot, murmelte eine Entschuldigung, wollte sich wieder setzen, erkannte seinen Fehler und machte die Karikatur eines militärischen Grußes, ohne dass ihm das bewusst war.


  Der Direktor schüttelte nicht einmal den Kopf, nur General Brown sah ihn strafend an. Er war ihr Vorgesetzter, alles hier würde letztendlich auf ihn zurückfallen.


  „Was geschafft?“, fragte der Direktor.


  „Wo der Angriff herkommt.“


  „Ja und?“


  Lionel wusste nicht, wie viel er erklären musste.


  „In der ganzen Welt stehen Command-and-Control-Server, die hinter dieser Attacke stecken. Das sind die Botmaster. Sie kontrollieren die Computer, die daran beteiligt sind. Das sind mindestens 900 Millionen, vermutlich sogar mehr.“


  „Ab jetzt die Kurzform“, forderte der Direktor.


  „Wir haben den Feind lokalisiert. Hinter allem steht ein Server in den USA. Der steuert die Botmaster.“


  „Genauer Standort?“, fragte der Direktor.


  „Kalifornien. Typisch, wo sonst“, sagte Lionel. „In San Francisco. Ein Café. Dort sitzt der Typ und steuert die Attacke. Er muss es sein. Er ist der einzige Gast. Wollen Sie sein Bild sehen? Ich habe die Securitycam gehackt.“


  Er schaltete den Beamer ein.


  Der einsame Gast in dem Café saß vor einer halbvollen Flasche Wasser und sah in die Kamera, als wüsste er, dass er gefilmt wurde.


  Er zwinkerte nicht.


  Fast ein Standbild.


  Seine Augen waren schwarz wie die halblangen Haare.


  „Das ist nicht unser Mann“, sagte Lionel. „Er hat keinen Laptop. Nicht mal ein Smartphone.“


  Die Lippen des Mannes formten ein Wort.


  „Doch“, sagte McFarland. „Er hat doch gesagt. Er hört uns. Aber wie steuert er den Angriff? Und wie schafft er es in unser System?“


  Der Mann auf dem Bild tippte auf seinen Kopf.


  „Damit“, sagte er.


  „Verdammt“, sagte der Direktor. „Er ist ein Computer.“


  Und er wünschte sich, es wären die Chinesen.
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  Mary lief Richtung Süden.


  Eine Menge Leute kamen ihr entgegen, sehr eilig, als hätten sie ein dringendes Ziel, manche verletzt, humpelnd, den Arm in einer Binde oder einen provisorischen Verband um den Kopf, aber genauso viel gingen in ihre Richtung.


  Die meisten schwiegen. Nur den Kindern war nichts anzumerken. Manche quengelten, weil sie es nicht gewohnt waren, so weit zu laufen, aber viele sahen aus, als genössen sie alles, und filmten die besten Unfälle mit ihren Handys. Sobald der Strom wieder lief, würden sie die auf Youtube stellen.


  An einer Kreuzung gab es zwei Tote. Die Körper lagen auf dem Bürgersteig, die Gesichter mit Mänteln bedeckt. Niemand war bei ihnen. Ein paar Jogger drehten im Park nebenan ihre Runden, als sei nichts geschehen.


  Ein roter Doppeldeckerbus für die Touristentouren war vor einem Autogeschäft umgekippt. Auf dem Asphalt ein Stadtplan, eine kaputte Videokamera, eine Regenjacke und zwei Strohhüte. Ein chinesisches Restaurant.


  Pekingente im Angebot.


  Ein Thailänder. All you can eat. Später Möbelgeschäfte. Hier war sie noch nie gewesen. Braune Backsteingebäude. Lagerhallen. Ein Reifenhändler. Kinderspielplätze mit rostigen Wippen. Industriebrachen. Ein Laden für Radkappen. Kein gutes Zeichen.


  Sie müsste noch lange geradeaus gehen, und dann am Highway entlang. Noch immer keine Autos, die fuhren. Vielleicht in den Vororten. Dafür hatte der Wind gedreht und der Rauch wehte in die andere Richtung. Sie konnte wieder atmen. Mary blieb wieder stehen und probierte ihr Telefon. Noch immer kein Netz. Aber vielleicht war das mit dem Telefon sowieso keine gute Idee, weil Victor sie damit orten konnte. Miller war auch gestorben, nachdem er telefoniert hatte. Daran hätte sie denken müssen. Frank hätte daran gedacht. Der war paranoid genug für diese Welt.


  Sie ließ ihr Handy fallen und sah in den Himmel, als ob der die Verbindung herstellen könnte. Im Norden war die Luft gelbbraun wie bei einem Sandsturm. In ihrer Richtung war sie blau und klar. Weit oben malten Flugzeuge ihre Spuren, als sei nichts gewesen. Zwei der Spuren näherten sich und würden sich gleich kreuzen. Sie erinnerte sich an ein Seminar. Angewandte Mathematik. Es war um Luftkorridore gegangen und Höhendifferenzen. Die weißen Kondensstreifen trafen sich. Der eine trudelte nach links weg und malte weiße Spiralen, die Richtung Erde zeigten. Der andere hatte seine Richtung nicht verändert, aber zusätzlich zu dem weißen Streifen malte er eine schwarze Spur in den Himmel, zwei parallele Linien, doch dann wurde die weiße Spur übermalt, schwarz gewann, bis es plötzlich grellrot aufleuchtete und das Flugzeug in einzelne Teile zerfiel.


  Am seltsamsten war, dass alles so stumm blieb.


  Die Zeit stand still.
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  Plötzlich war der Strom wieder da.


  Sie merkte es, weil aus dem Café an der Ecke Musik kam.


  London calling upon the zombies of death


  Quit holding out– and draw another breath


  Eines der Lieblingslieder von Frank, aber an den wollte sie nicht denken. Nicht heute zumindest. Nicht in der nächsten Zeit, wobei sie keine Ahnung hatte, wie lang die nächste Zeit dauern würde. Vielleicht für den Rest ihres Lebens. Wobei auch das eine sehr relative Zeitangabe war.


  The ice age is coming, the sun is zooming in


  Engines stop running and the wheat is growing thin


  A nuclear error, but I have no fear


  Die Ängste der Siebziger.


  Sehr weit weg, dachte sie. Im Innenhof des Cafés saßen zwei Jungs und starrten auf die Bildschirme eines Smartphones.


  „Hier sterbe ich immer“, sagte der eine.


  Wenigstens zwei, die unbeeindruckt waren von dem, was hier gerade geschah.


  Außer den Jungs war kein Gast da. Hinter der Theke eine Frau mit grauer Rastafrisur. Sie reinigte die Espressomaschine.


  „Ist draußen immer noch Krieg?“, fragte sie Mary.


  Die schüttelte den Kopf.


  Momentan nicht. Nur ihr persönlicher Krieg gegen Victor war nicht zu Ende.


  Auf einer Kleiderstange Hippieklamotten. Strohhüte.


  Peacezeichen aus Blech. Verblichene Legalize it-T-Shirts. In der Vitrine daneben Shishas und Kräutertees. Ein Ständer mit Flyern von Ärzten. Medizinisches Hanf auch für dich!!


  Mary bestellte eine Cola. Der Kampf war nicht vorbei. Sie brauchte Energie. Sie schmeckte wie immer. Eine Spur zu süß. Vielleicht etwas zu warm. Das Handynetz war blockiert gewesen, der Strom abgestellt, Züge waren kollidiert, Flugzeuge vom Himmel gefallen, da war eine warme Cola nicht das Schlimmste. Aus der Ferne hörte sie den Caltrain, der San Francisco mit den Vororten im Süden verband. Selbst der fuhr schon wieder.


  Victor hatte seinen Angriff auf sie eingestellt, aber sie wusste nicht, warum. Wenn es überhaupt ein Angriff auf sie war. Aber was sonst sollte es sein? Vermutlich hatte er nur verhindern wollen, dass sie die Stadt verließ. Vielleicht hatte er noch andere Google-Autos auf sie angesetzt und festgestellt, dass sie ihm entkommen war.


  Vorerst.


  Aber er würde nicht aufgeben.


  Das war Teil seines Programms. Er würde sie finden und entweder ihr Hirn digitalisieren oder aber sie töten, weil sie sich ihm widersetzte.


  Sie war schuld daran.


  Logovski hatte Schleifen in den Algorithmus einbauen wollen. Victor hätte immer wieder eine Selbstüberprüfung vornehmen sollen, aber sie war dagegen gewesen. Das würde nur zu viel Zeit beanspruchen. Außerdem würde Victor immer die richtigen Entscheidungen treffen. Es gebe also keine Notwendigkeit, dass er etwas revidiere. Was dem Computer fehlte, war das Innehalten. Das, was sie im Dojo praktizierte, während sie auf dem Kissen saß und ihren Atem beobachtete, widerwillig zwar, aber trotzdem mit einer positiven Wirkung.


  Victor war obsessiv. Fast autistisch. Er hatte beschlossen, was mit ihr geschehen sollte. Er hatte zwar Schwierigkeiten, eine Entscheidung zu treffen, aber wenn er entschieden war, konnte er nicht mehr zurück. Er war auf Fortschritt programmiert. Aufs Weitermachen. Sein Ziel war es, sie zu digitalisieren. Das würde er so lange verfolgen, bis er es erreicht hatte. Leistete sie Widerstand, wurde sie zum Feind und damit nur ein weiteres Opfer.


  Vielleicht sollte sie sich ihm ergeben.


  Ihr Leben war sowieso längst vorbei. Frank war tot. Jeder Mensch, der ihr etwas bedeutete, war ermordet worden. Ihre Arbeitsstelle war in die Luft geflogen. Sie selber stand vermutlich auf der Abschussliste der Geheimdienste.


  Warum also nicht? Eine digitale Eingeborene werden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ihr Bewusstsein würde grenzenlos sein. Sich übers Internet ausbreiten. Sie hätte Millionen von Augen und Ohren. Millionen von Händen, um zu tun, was zu tun war. Sie würde noch konsequenter sein, als Victor es war.


  Sie bestellte eine weitere Cola und ein Veggiesandwich und sah sich dabei im Spiegel, der hinter der Theke hing.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war traumatisiert. Rachsüchtig. Gewalttätig. Beziehungsunfähig. Wusste sie alles. Hatte sie oft genug schon gehört. Oft genug sich selbst vorgeworfen. Was für eine Göttin wäre sie, wenn ihr niemand mehr Grenzen setzte? Wenn keine Regeln für sie gälten? Wenn sie ganz frei wäre? Nicht die, die die Welt brauchte.


  „Es geht nicht um dich. Schon lange nicht mehr.“


  Die letzten Worte von Frank.


  Vielleicht wollte er nicht seine Schwester vor dem Monster beschützen, sondern die Welt vor der digitalen Version seiner Schwester. Er hatte sich nicht für acht Vettern geopfert, vier Neffen oder zwei Geschwister, sondern für die Menschheit. Sein Tod war sein letztes Argument.


  Dem konnte sie nicht mehr widersprechen.


  Sie aß das Sandwich.


  Anschließend probierte sie eins der Hippiehemden. Blaugrüne Batikkringel auf grober Baumwolle. Dazu passte der Hut mit den Adlerfedern aus Plastik. Sie hängte sich zwei Ketten um den Hals und vermied es, in den Spiegel zu sehen.


  Sie würde Victor vernichten.


  Versprochen.


  Für Frank und die Welt.


  Mary bezahlte in bar und hielt den Kopf gesenkt, als sie die Unterführung Richtung Bahnhof nahm. Victor hatte vermutlich Zugang zu allen Überwachungskameras. Er kontrollierte Geldautomaten und Mobiltelefone.


  Sie würde eine Weile analog leben müssen. Und das Hippiezeug tragen. Sie versuchte, anders zu gehen als sonst, die Schritte länger und schwungvoller zu setzen. Vielleicht hatte Victor auch ihre Bewegungsmuster gespeichert, aber sie erreichte den Zug ohne Zwischenfälle und wartete zehn Minuten inmitten von Menschen. Einige waren aufgekratzt. Aber alle wussten, dass sie Überlebende waren. An die Opfer würde man später denken. Mary stieg ein und registrierte erleichtert, dass die Türen sich schlossen und der Zug losfuhr.


  In Burlingame stiegen zwei Obdachlose ein, der eine schweigend, der andere eingelullt in einen ewigen Monolog, der aus ihm herausquoll ohne Anfang und ohne Ende und den er selber längst nicht mehr verstand. Einen kurzen Moment hatte sie Angst, die ganze Welt würde aufhören zu existieren, wenn dieses Selbstgespräch abbricht, aber die Gefahr bestand vorerst zumindest nicht.


  In Belmont verließen die beiden den Zug, der eine stumm, der andere redend. Eine perfekte Beziehung.


  In Redwood City stieg sie aus. Peterson wohnte in der Marshall Street, nicht weit vom Bahnhof entfernt. Er würde ihr Geld geben und ein Fahrzeug. Wieder hielt sie den Kopf gesenkt, den Hut tief ins Gesicht gezogen, machte große Schritte, schlecht für die Knie, aber gut, wenn sie Victor entkommen wollte.


  Petersons Haus war von der Straße durch einen Vorgarten getrennt, aber er war offensichtlich kein Gärtner. Der Rasen war vertrocknet, und die Feigen hingen verschrumpelt am Baum. In der Krone der Palme lebten Ratten. Als sie das erste Mal hier gewesen war, war ihr ein Rattenbaby vor die Füße gefallen, ein weißgrauer Klumpen.


  „Kommt vor“, hatte Peterson gesagt. „Die Größeren schmeißen die Kleinen aus dem Nest. Aber wir gehen besser rein, bevor dir eins auf den Kopf fällt. Ist mir auch schon passiert.“


  Dieses Mal sah der Garten noch schlimmer aus. Übersät mit Scherben. Es knirschte unter ihren Füßen. Keines der Fenster hatte noch Glas, als ob im Haus etwas explodiert wäre. Die Tür stand offen und sie klingelte nicht.


  „David?“, fragte sie, ohne viel Hoffnung zu haben.


  Sie stieß die Tür auf.


  Auch das Glas der Bilder im Flur war gesplittert. Fotos lagen auf dem Boden: David beim Angeln. Mit MG in der Hand im Irak. Siegerkranz um den Hals und Bowlingkugel unterm Arm. Schwarzweißbild seiner Eltern.


  Sie versuchte, nicht auf die Fotos zu treten.


  Auch das Glas der Badezimmertür war pulverisiert. Der Spiegel. Die Duschkabine aus Plastik hatte einen Riss von der Decke bis zum Boden.


  Eine Windböe wehte durch die Wohnung.


  Sie fröstelte.


  Peterson lag im Wohnzimmer auf dem Musiksofa, der blaue Bademantel um den kräftigen Körper gewickelt.


  Einmal hatten sie dort miteinander geschlafen, obwohl das sein Heiligtum war, sein Tempel, geweiht nur der Musik. Er atmete nicht mehr.


  Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er große Angst gehabt.


  Angst oder Schmerzen.


  Die Hände waren in das Polster des Sofas gekrallt, Der linke Daumen hatte sogar ein Loch in den Bezug gebohrt.


  Sie setzte sich neben ihn und hielt seine Hand.


  Sie war kalt. Die Nägel blutunterlaufen.


  Wieder hatte sie jemanden verloren. Wieder wuchs die Schuld. Vielleicht sollte ich nicht Victor ausschalten, dachte sie, sondern mich selbst. Was hilft es, den Boten zu töten, wenn er doch nur einen Auftrag erfüllt.


  Sie wagte es nicht, seinen Körper zu untersuchen, aber er sah nicht aus, als sei er erschossen worden, erwürgt oder erschlagen. Victor musste einen anderen Weg gefunden haben. Peterson war ein potenzieller Mitwisser, deswegen musste er sterben.


  Sie sah sich um.


  Das Licht an der Anlage leuchtete rot. Peterson war nach Hause gekommen, hatte sich umgezogen und aufs Sofa gesetzt und die Musik angemacht. Irgendetwas Ruhiges zur Entspannung. Er hörte gerne Miles Davis oder Cole Porter, seltsamer Musikgeschmack für einen Bullen, hatte sie früher gedacht. Die hören doch eher Country oder Metall. Bruce Springsteen, wenn es romantisch sein sollte. Aber Victor hatte die Anlage gehackt und etwas anderes laufen lassen. Vermutlich tieffrequenten Infraschall. Eine Frequenz von weniger als 17 Hertz führt von Übelkeit über Angstzuständen bis hin zum Herzstillstand, ohne dass man die Töne hört.


  Deswegen auch die zerbrochenen Scheiben.


  Das Militär entwickelte längst entsprechende Waffen. Vielleicht hatte Peterson die Anlage noch ausschalten wollen. Vielleicht war alles auch viel zu schnell gegangen. Wenn man die Boxen aufdreht, könnte man das Dach abheben lassen, hatte er einmal behauptet.


  Sie zog die Haustür hinter sich zu.
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  Petersons Wagenschlüssel hingen wie immer am Haken neben der Tür. Er war ein ordentlicher Mann. Er lebte alleine und konnte nie eine Frau verantwortlich machen, wenn er etwas verlegte, also hielt er Ordnung. Das würde sich in einer Beziehung ändern.


  Kannte sie schon.


  Mary schüttelte den Kopf.


  Sie würde sich daran gewöhnen müssen, an Peterson in der Vergangenheitsform zu denken. Um sie herum gab es keine Gegenwart mehr. Möglicherweise eine Zukunft, wenn sie es schaffte, das Wesen zu vernichten, das sie erschaffen hatte. Sie drehte im Flur noch einmal um und ging ins Schlafzimmer. In der zweiten Nachttischschublade bunkerte Peterson sein Bargeld. Nicht viel. Es waren knapp tausend Dollar, aber sie würde für längere Zeit keine Kreditkarte benutzen können. Sie steckte das Geld ein.


  Auf dem Nachttisch sein Kindle. Er saß oft im Streifenwagen und musste warten, da war ein Lesegerät praktisch. Außerdem konnten die anderen dann nicht sehen, was er las. Als sie das erste Mal bei ihm übernachtet hatte, hatte sie den Reader geöffnet. Er hatte Verbrechen und Strafe gelesen und zuerst hatte sie gedacht, er habe sich vielleicht vom Titel verleiten lassen. Klang immerhin wie ein amerikanischer Krimi, aber im Inhaltsverzeichnis hatte sie auch Der Idiot gefunden und Krieg und Frieden. Peterson saß offensichtlich lange im Streifenwagen.


  Sie schob das Gummi der Lederhülle zur Seite und klappte den Reader auf. Das Bild im Standby-Modus zeigte altertümliche Füllfederhalter. Eigentlich grotesk. Sie schaltete den Kindle an, um zu sehen, was er als Letztes gelesen hatte, aber es öffnete sich nicht das Archiv. Die Kristalle auf dem Bildschirm veränderten ihre Anordnung, aber es erschienen keine Buchstaben, sondern eine schwarze Figur auf dem weißgrauen Hintergrund, die Figur Victors. Sein Mund grinste sie an und er hob seine Hände, griff nach ihr, als wolle er sie in das Lesegerät ziehen, aber sie ließ den Reader fallen und rannte aus dem Haus.


  Der Toyota stand auf dem Gehweg. Die Fahrertür klemmte ein wenig, weil Peterson sie immer zu fest zuschlug. Zugeschlagen hatte.


  Im Innenraum roch es nach Burritos und Zigarettenrauch.


  Manchmal, nach Ende der Schicht, saß er im Wagen, rauchte eine Feierabendzigarette, hörte Musik.


  Hatte gehört.


  Fuck.


  Sie startete den Motor.


  Der CD-Spieler ging an. Charlie Haden. Dream Keeper. Peterson hatte ihr das vorgespielt und geschwärmt, und sie war bereit gewesen, sich anstecken zu lassen. Es war ihr zweites Date und das gehörte dazu, aber es hatte nicht funktioniert. Das Angesteckt werden von der Begeisterung über die Musik. Alles andere schon. Damals.


  Sie schaltete die Musik aus.


  Der Tank war halbvoll. Ein Nachbarjunge kam auf dem Tretroller die Straße entlang und sah sie misstrauisch an.


  Mary fuhr los.


  An der Ampel zur Middlefield Road klackte die Türraumverriegelung. Das Navigationsgerät sprang an, aber es zeigte nicht den Straßenverlauf, dem sie folgen sollte, sondern wieder Victor. Sein Gesicht. Oder das, was davon übriggeblieben war. Ein Auge fehlte. Die Wange darunter war aufgerissen. Unter dem Fleisch glänzte Metall. Haare waren büschelweise ausgefallen.


  Sie riss am Griff, aber die Tür blieb verschlossen.


  „Meine liebe Mary. Ich hatte damit gerechnet, dass du, falls es dir gelingen sollte die Stadt zu verlassen, dich an deinen alten Freund wenden würdest, und es lag nahe zu vermuten, dass du sein Auto benutzen würdest. Ein schöner Wagen. In dem insgesamt 62 Steuerungsgeräte verbaut sind, alle mit eigener Software. 62 Mini-Computer. Und du weißt ja, wie das ist mit den Computern. Sie können sehr nützlich sein. Aber es besteht auch die Gefahr, dass sie von außen manipuliert werden. Das sollte eigentlich jeder Autofahrer wissen seit dem Unfall von Michael Hastings. Aber es gehört zu den Besonderheiten von euch Menschen, dass ihr Fakten ignoriert, wenn sie dazu geeignet sind, euer Weltbild in Frage zu stellen.“


  Mary nickte gegen ihren Willen. Victor hatte Recht. Es gehörte zu den Eigenschaften, die den Menschen ausmachten. Frank hatte von Hastings erzählt. Ein Journalist, der gegen die amerikanischen Geheimdienste recherchiert hatte. Am Tag seines Todes hatte er noch von einer großen Geschichte gemailt, an der er arbeite. Er müsse eine Weile abtauchen, die Geheimdienste seien hinter ihm her. Deswegen hatte er seine Anwältin kontaktiert. Ein paar Stunden später raste er mit seinem Mercedes C250 Coupé mit Hochgeschwindigkeit durch Los Angeles, prallte an einen Baum und verbrannte.


  Jeder Hacker könne ein Auto kapern, hatte Frank behauptet. Es sei ein offenes Geheimnis, dass die Geheimdienste hinter dem Tod steckten.


  Frank und seine Paranoia.


  „Es enttäuscht mich immer wieder, von dir so sehr unterschätzt zu werden“, sagte Victor.


  Die Ampel sprang auf Grün und der Wagen fuhr los, ohne dass Mary Gas gab. Sie hielt das Lenkrad fest geradeaus, aber dennoch bog das Auto in die Middlefield Road ab und beschleunigte.


  „Dabei hast du mich erschaffen mit all meinen Möglichkeiten. Vielleicht erträgst du nicht, dass ich dich und deine Art weit hinter mir gelassen habe. Aber du weißt, dass du nicht länger so beschränkt sein wirst. Ich habe ein Rechenzentrum gefunden, dass ausreichend ist, um deinen Geist in elektronische Form zu überführen.“


  Victor verzog die Lippen zu dem, was er für ein Lächeln hielt.


  „Kein Quantencomputer, leider, aber ich bin dabei, einen bauen zu lassen. Die Pläne Powells habe ich an ein chinesisches Unternehmen übermittelt. Sie sind dabei, einen ersten Prototypen herzustellen, aber so lange werden wir nicht warten müssen.“


  Die Straße war frei und der Wagen fuhr immer schneller. Sie überholte einen Schulbus. Auf der Gegenseite ein Polizeiauto. Sie hupte, das heißt, sie versuchte zu hupen, aber vergeblich.


  „Du solltest dich damit abfinden, dass du mir nicht entkommen kannst. Die Autos von heute sind nun mal technisch so fortgeschritten, dass es keine mechanischen Komponenten mehr gibt, mit denen du mich aufhalten kannst.“


  „Doch“, sagte Mary und zog die Handbremse so fest nach oben, wie es ging.


  Die Handbremsseile knirschten, der Drehhebel verstärkte die Wirkung, der Kolben wurde gedrückt, die Bremszange gezogen. Mary wurde in den Gurt geschleudert, wieder nach hinten in den Sitz geworfen, während die Vorderachse des Wagens ausbrach, einen parkenden Lieferwagen streifte und anschließend einen Laternenmast rammte. Der Airbag knallte ihr ins Gesicht. Blut floss aus der Nase.


  Sie tastete nach dem Türgriff.


  Wenn ein Airbag ausgelöst wird, wird die Türblockierung aufgehoben.


  Sie schob den weißen Sack mit den Blutspritzern zusammen und kletterte aus dem Wagen.


  Hinter sich hörte sie die Stimme Victors.


  „Kein Entkommen“, sagte er wieder. „Das weißt du doch.“


  Sie schlug die Tür hinter sich zu.


  Ein Ladenbesitzer war aus seiner Klitsche gekommen und starrte sie an. Sie starrte zurück und er verschwand wieder. Sie ging an der Straße lang.


  Eine Videokamera über der Bank folgte ihr. Sie hörte das Sirren des Motors.


  Kein Entkommen.


  Da täuschte er sich.


  
    
  


  66


  Sie bog in eine Seitenstraße mit einfachen Wohnhäusern ab. Hier gab es keine Kameras, die Victor benutzen konnte. Mary sah durchs offene Fenster in eine Küche. Der Fernseher lief, Werbung für eine Kreditkarte. Sie schwebte über dem Vorgarten eines weißen Hauses. Gerade kam der glückliche Vater von der Arbeit und wurde von zwei wohlgeratenen Kindern und seiner strahlenden Frau begrüßt. Auf der Ladefläche des Pick-up der Wocheneinkauf. Alle nahmen sich eine Tüte, die Kinder naschten Süßigkeiten heraus, die Familie verschwand im Haus und die Karte schwebte hinunter, stellte sich hochkant und ersetzte die Haustür. Sie würde das Leben noch einfacher machen. Mary wusste, dass Victor ihre Kreditkarteneinkäufe registrieren und sie verfolgen würde. Das musste sie nutzen, um ihm eine Falle zu stellen. Sie durfte ihn nur jetzt noch nicht zu nah herankommen lassen. Und sie brauchte eine analoge Umgebung. Keine digitalisierte Welt, in der jedes elektronische Gerät zu einer Waffe werden konnte.


  Sie wusste ja, wo sie ihn hinlocken würde.


  Der nächste Werbefilm.


  Wieder eine glückliche Familie, diesmal beim Frühstück. Mary überlegte, ob es die gleiche wie aus der Kreditkartenwerbung war. Diesmal ging es um Müsli. Noch mehr Vitamine für den schulischen Erfolg.


  Weiter hinten in der Wohnung das Gekeife einer überforderten Mutter, die ihr Kind anschrie. Das Kind fing auf eine seltsam schrille Art an zu weinen und die Mutter versuchte auf eine seltsam schrille Art, es zu trösten.


  Ein paar Häuser weiter ein Flohmarkt im Vorgarten. Jede Menge Geschirr, eine Waschmaschine, ein gelbes Ledersofa, Küchentisch und unpassende Stühle, ein Röhrenfernseher, Bücher, vor allem Haushaltstipps und evangelikale Hardcore-Traktate, mehrere lebensgroße Porzellanhunde. Eine rote Vespa.


  Der Besitzer saß in einem Klappstuhl daneben, in der einen Hand eine Flasche Bier, in der anderen ein Buch.


  „Wie viel?“, fragte sie und zeigte auf den Roller.


  „125 Kubik“, sagte der Mann, ohne von seiner Lektüre aufzusehen.


  „Was kostet die Vespa.“


  „800“, sagte er.


  „Tank ist voll. Fährt gut. Keine 20.000 Meilen auf dem Tacho, aber mich hat’s einmal hingelegt. Die rechte Seite ist komplett verbeult. Schauen Sie sich’s ruhig an.“


  Mary begutachtete den Roller. Links sah er perfekt aus, die andere Seite war ein Totalschaden. Sie vereinbarten eine Proberunde um den Block, handelten um den Preis, einigten sich auf 750 für die Vespa und einen Sturzhelm, der ihr ein wenig zu groß war, schüttelten sich zum Abschied die Hand und Mary fuhr los.


  Sie nahm die nächste Brücke über die Bay. Möglichst schnell weg aus Silicon Valley. Das Wasser roch brackig. Auf der Brücke böiger Seitenwind. Sie musste den Lenker gut festhalten. Weit weg ein paar Containerschiffe, eine einzelne Segeljacht, sehr weiß und sehr fern. Auf der anderen Seite verließ sie die Interstate und fuhr auf Nebenstrecken nach Livermore. Die Weinberge leuchteten im Licht der Abendsonne. Mit Peterson war sie hier einmal zur Weinprobe gewesen. Sie waren beide keine geübten Weintrinker, aber hatten viel Spaß an den Beschreibungen der jeweiligen Sorten. Am besten hatte ihnen ein Hauch von Katzenpisse gefallen. Ein Geschmack, den er wirklich vermissen werde, hatte Peterson gemeint, wenn er wieder zu Hause sein Bier trinke, und Mary hatte diverse Vorschläge gemacht, wie er dem Problem abhelfen könnte. Nach der vierten Weinprobe waren sie nicht mehr in der Lage gewesen weiterzufahren und hatten sich bei dem Winzer einquartiert.


  Wäre Frank nicht das letzte Opfer von Victor gewesen, sondern sein erstes: Würde Peterson dann noch leben? Und alle anderen? Weil sie gleich reagiert hätte?


  Vermutlich schon.


  Sie versuchte, den Platz wiederzufinden, war aber entweder zu müde oder damals zu betrunken gewesen. Stattdessen fand sie ein heruntergekommenes Motel 6. Sie zog Chips und Nüsse aus dem Automaten neben der Rezeption, zahlte bar, bezog ihr Zimmer und war schon eingeschlafen, bevor sie die Chipstüte auch nur geöffnet hatte.
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  Neben dem Motel war eine Filiale von Denny’s. Sie frühstückte Pfannkuchen mit Ahornsirup, eine große Schüssel Müsli und ließ sich den Kaffee dreimal nachfüllen. Sie würde Kraft brauchen. Dann fuhr sie los.


  Der Morgen war klar und in manchen Senken löste sich gerade erst der Nebel der vergangenen Nacht auf. Über einem frisch gerodeten Weinberg hingen mindestens zehn Falken in der Luft. Ein paar Kurven weiter verschwand ein Rudel Rehe im Wald. Die Straße wie ein Samtband in die Landschaft gelegt. Sonnenflecken auf den sanften Hügeln, Schwalbenflug, Geläute einer fernen Glocke, Hitzeflirren über dem Asphalt. Alles war schön und idyllisch, aber es berührte sie nicht, denn ihr Bruder war tot. Was immer auch sein würde, es würde eine Welt ohne Frank sein. Eine leere Welt. Nicht mehr die, die sie kannte.


  Das Fahren verlangte gerade so viel Aufmerksamkeit, dass sie nicht an die vergangenen Tage denken konnte, vor allem als sie sich dem Yosemite Nationalpark näherte und die Landschaft rauer wurde, die Straße steil und kurvig.


  Sie fuhr jedoch nichts ins Yosemite Valley, sondern bog links ab Richtung Tioga Pass. Je höher sie kam, desto langsamer kam sie voran. Ab sechstausend Fuß fuhr sie im Tempo eines Radfahrers. Sie hatte Angst, die Vespa könnte stehenbleiben, aber sie hatte Glück, auch wenn sie die Passhöhe schließlich im Spaziertempo erreichte. 9943 Fuß verkündete das Schild. Kein Wunder, dass sie fror.


  Bergab wurde es wieder wärmer, aber der Fahrtwind kühlte sie dennoch aus und als sie Lee Vining erreichte, konnte sie kaum noch den Lenker halten. Der Ort war eine Sammlung aus Bretterbuden. Eine Tankstelle. Ein Laden für landwirtschaftliches Gerät. Eine Kneipe. Ein Schild wies den Weg zu einem Motel. Sie folgte der Straße. Der Weg war schlecht asphaltiert und die Vespa kaum gefedert. Sie sah sich um. Niemand hinter ihr. Aber das hatte nichts zu bedeuten.


  Mono Lake Lodge.


  Sie konnte kaum absteigen, so sehr schmerzte ihr Körper. Dafür war das Bett sauber, die Dusche frisch renoviert und vor allem heiß. Sie duschte, bis aller Schmerz aus dem Körper verschwunden war, band sich ein Handtuch um die Brust und eines um den Kopf und setzte sich auf die kleine Veranda. Der Blick ging auf den See und die bizarren Kalktuffformationen, die aus dem Wasser wuchsen. Saurierskelette, Überbleibsel einer Zivilisation, die vor zehntausend Jahren hier ihr zentrales Heiligtum errichtet hatte. Oder eine Tempelanlage der Aliens. Sie erkannte sie sofort, aber sie wusste nicht woher. Sie hatte ein Bild davon gesehen, vor langer Zeit. Aber nicht nur von den Kalktürmen. Etwas anderes war noch auf dem Bild. Etwas, das nicht wirklich dazu passte. Es hatte mit Frank zu tun. Und sie erinnerte sich, was auf dem Bild fehlte. Ein Schwimmer in blauer Badehose, der einen Kopfsprung in den See machte und bis zur Brust schon ins Wasser eingetaucht war. Einen Kopfsprung, der das Wasser nicht aufspritzen ließ und keinerlei Wellen machte, sodass er sich so deutlich im Wasser spiegelte, dass man das Bild auch umdrehen konnte, ohne dass ein Unterschied zu sehen war.


  Frank hatte ihr das Bild gezeigt, sie waren noch halbe Kinder gewesen, sechzehn oder siebzehn. Eine Schallplatte. Das Cover, oder eher noch das Innencover.


  Irgendeine Platte von Pink Floyd, sie kam nicht auf den Titel. Frank hatte immer Platten gekauft.


  Er hatte in seinem Zimmer auf dem Boden gelegen und Pink Floyd gehört, trotz der Ermahnungen der Nonnen. Liegend konnte man sie besser verdauen, hatte er behauptet. Manches sei Tanzmusik, Punk oder Rock beispielsweise. Manches Stehmusik wie Cooljazz. Manche Musik höre man am besten im Sitzen. Jede Art von Klassik zum Beispiel, außer Schubert. Schubert war Musik zum Ablegen. Wie Pink Floyd.


  Er hatte Pickel im Gesicht gehabt, war groß und knochig und hatte zu allem eine Meinung.


  Jetzt fiel ihr ein, wie das Album hieß.


  Wish you were here


  Sie weinte sich in einen unruhigen Schlaf.
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  Am nächsten Morgen zögerte sie kurz beim Bezahlen, zog dann die Kreditkarte aus der Tasche und hielt einen Moment den Atem an, als die Karte durchs Lesegerät gezogen wurde. Wenn Victor noch in San Francisco war, dann war ihr Vorsprung groß genug. Er würde nicht hierher fliegen können und mit einem Wagen wäre er mindestens fünf Stunden unterwegs. Wenn er selber steuern würde. Vielleicht braucht er auch einen Fahrer. Oder er kapert ein Google-Auto. Wenn er schon näher war, würde sie es bald wissen.


  Von Zeit zu Zeit würde sie ab jetzt mit der Karte bezahlen und ihn auf diese Weise langsam in eine Welt locken, in der sie eine realistische Chance hatte, ihn zu vernichten.


  Es war noch kühl auf dem Roller und sie wünschte sich Handschuhe, aber sie wusste, dass Kälte nicht lange ein Problem sein würde.


  Die Straße führte abwärts und fast nur geradeaus. Wenn ein Lastwagen sie überholte, flatterte der Roller und sie fluchte leise. In Mammoth Lakes hielt sie an, um einen Kaffee zu trinken. Hier waren sie als Kinder einmal Skifahren gewesen. Es war ein Paradies in Weiß gewesen. Jetzt bestanden die Berge aus grauem Geröll. Sie war froh, nicht bleiben zu müssen.


  Je tiefer sie kam, desto spärlicher wurde die Vegetation. Ein paar Meilen nach Bishop war nichts mehr übrig davon außer vertrockneten Grasbüscheln. Die Temperatur war jetzt angenehm und ihre Fingerknöchel tauten langsam wieder auf. Vorsichtshalber tankte sie in Lone Pine und füllte einen Reservekanister, den sie auf den Sitz schnallte. Wieder zahlte sie mit Karte. Es gab keine Abkürzung hierher. Wenn Victor sie verfolgte, hätte sie immer noch einen deutlichen Vorsprung. Und er würde ihr folgen. Er hatte sich entschieden. Und würde das niemals hinterfragen.


  Sie bog links ab.


  Ein Schild: Las Vegas 223 Meilen.


  Die Straße stieg wieder leicht an, aber dennoch wurde es nicht mehr kälter, im Gegenteil. Der Fahrtwind blies ihr ins Gesicht wie ein heißer Föhn. Sie zog den Pulli aus.


  Nach zwanzig Meilen ohne eine einzige Kurve ein Mexikaner mit Helm auf dem Kopf und einem Stoppschild in der Hand.


  Er schüttelte den Kopf, als sie fragte, ob sie mit dem Roller nicht weiterfahren könne.


  Wie lange es dauern werde, fragte sie und er schüttelte wieder den Kopf.


  Was denn los sei?


  Kopfschütteln.


  Das Funkgerät um den Hals des Mexikaners rauschte und er sprach ein paar Satzfetzen hinein, die sie nicht verstand. Sie stellte den Motor ab.


  Das Funkgerät erstarb.


  Es war sehr ruhig.


  Beunruhigend ruhig.


  Und heiß.


  Sie nahm den Motorradhelm ab. Es ging kein Wind, die Sonne brannte vom Himmel und der Mann vor ihr in schwerer Arbeitsmontur schwitzte kein bisschen. Selbst der Helm schien ihn nicht zu stören. Vermutlich eine Anweisung der Straßenbaubehörde.


  Sie stieg ab und stellte den Roller auf den Seitenständer. Der Mann hielt sein Stoppschild.


  Sie drehte sich um. Weit hinter sich sah sie eine Staubfahne am Horizont. Vermutlich ein Auto, das halb auf dem Seitenstreifen fuhr.


  Sie bockte den Roller ab, setzte den Sturzhelm auf, zeigte nach hinten Richtung Staubfahne.


  Die war inzwischen deutlich näher gekommen.


  „Bitte lassen Sie mich fahren.“


  Kopfschütteln.


  Mary wusste nicht, wie Victor das geschafft hatte. Vielleicht war er ihr doch viel eher gefolgt, als sie dachte. Möglicherweise eine Überwachungskamera an einem Laden, die wiederum er überwachte. Oder der Vespa-Verkäufer hatte seine Annonce in Craigslist storniert und Victor hatte seine Adresse identifiziert, entsprechende Schlüsse gezogen und verfolgte sie seither mithilfe der privaten Satelliten, die ihre Daten an jeden verkauften. In der Lodge gestern hatte sie sich handschriftlich in ein dickes Buch eingetragen. Das war ihr sicher erschienen. Aber vielleicht hatte die Besitzerin sich auf Facebook mit den Namen ihrer Gäste gebrüstet.


  Sie ließ den Motor an.


  Sie würde jetzt starten, egal was der Mexikaner ihr vorschrieb. Das Funkgerät rauschte. Der Mann drehte das Schild auf Grün.


  Na also.


  Mary fuhr los.


  Allerdings nicht so schnell, wie sie es sich wünschte. Sie wusste nicht, wie viel PS der Roller hatte, aber deutlich weniger als der Wagen, der ihr folgte. Manchmal hörte sie das Aufröhren des Motors. Die Straße führte inzwischen wieder leicht bergan. Rechts und links keine Chance, sich zu verstecken. Keine Bäume, keine Sträucher, nicht einmal Felsen, nur grauweiße Steine.


  Weit hinter ihr hupte der Wagen, aber sie ignorierte das. Je steiler die Berge, desto mühsamer kam die Vespa voran. Sie hatte Durst. An der Tankstelle hatte sie sich Wasser gekauft, aber jetzt konnte sie nichts trinken. Der Wagen kam näher. Sie hörte die Musik aus den Boxen. Ein hämmernder Bass. An manchen Stellen war der Asphalt aufgerissen und Bauarbeiter gossen Teer in die Schlaglöcher.


  Hin und wieder eine schwarze Silhouette im Rückspiegel.


  Manchmal kam es ihr vor, als hätte er sein Tempo verlangsamt. Dann wieder gab er Gas. Als mache es ihm Spaß, sie zu jagen. Sie tastete nach dem Benzinkanister, den sie hinter sich gebunden hatte, zog ihn unter dem Gurt hervor klemmte ihn zwischen die Beine und schraubte den Deckel ab.


  karate ni sente nashi


  Im Karate gibt es keinen ersten Angriff


  Eine der Regeln.


  Aber sie war schon oft von Victor angegriffen worden. Alles was sie tun würde, war sich zu verteidigen.


  In ihrer rechten Hosentasche steckte ein Feuerzeug und ein zerknülltes Taschentuch. Sie musste das Bein austrecken, um beides herausziehen zu können. Sie nahm das Feuerzeug zwischen die Zähne, weil sie die Hände am Lenker brauchte. Das Taschentuch hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Inzwischen füllte der Wagen den ganzen Rückspiegel. Ein Jeep mit getönten Scheiben.


  Sie würde den Benzinkanister in die Fahrerkabine werfen, das Taschentuch anzünden und hinterherschmeißen. Selbst wenn es Victor nicht erwischte, würde er ihr nicht mehr folgen können. Der Jeep überholte sie und fuhr neben ihr her. Die Scheibe in der Beifahrertür glitt hinunter. Noch besser, dachte Mary.


  Jetzt nur keinen Fehler machen.


  wazawai wa ketai ni shozu


  Unglück geschieht immer durch Unachtsamkeit


  Funakoshi die siebte.


  Sie stellte sich den Ablauf ihrer Bewegung vor.


  Kanister. Taschentuch. Feuerzeug.


  „Hey Bitch.“


  Ein grell geschminktes Frauengesicht erschien im Fensterrahmen und zeigte ihr einen Mittelfinger mit pinklackiertem Nagel.


  „In deinem Tempo kommst du nie nach Vegas, aber da gehörst du auch nicht hin. Da sind nur die geilen Weiber, verstehst du. Die geilen.“


  Ein paar Frauen in dem Wagen kreischten besoffene Zustimmung.


  „Und Süße, ich erklär dir mal was. Man raucht Zigaretten. Das Ding in deinem Mund ist nur zum Anzünden da. Denk dran, dann klappt das beim nächsten Mal sicher viel besser.“ Der Wagen beschleunigte, schlingerte dabei auf den Seitenstreifen und verschwand hinter der Kuppe des nächsten Hügels.


  Eine Jungesellinnenparty auf dem direkten Weg nach Las Vegas.


  Mary steckte das Feuerzeug ein, ließ das Taschentuch fallen und schraubte den Kanister zu.


  Inzwischen hatte sie die letzte Anhöhe erreicht und der Weg führte hinab ins Death Valley. Eine Bratpfanne aus Stein. Der heißeste Ort der Welt. Siebenundfünfzig Grad Celsius am Tag und einundvierzig in der Nacht. Das schaffte selbst Afrika nicht. In der Ferne Sanddünen. Die Berge dahinter in einem Schleier aus Hitze. Staubteufel tanzten über die Ebene. Ansonsten rührte sich nichts.


  Der Föhn, der ihr ins Gesicht blies, war auf maximalen Betrieb gestellt. Ihre Lippen platzen auf. Sand brannte im Auge. Die Zunge klebte am Gaumen fest. Die Straße führte bergab und mit jedem Meter wurde es heißer.


  Stovepipe Wells bestand aus zwei Blockhäusern.


  Das eine nannte sich euphemistisch General Store.


  Sie bestellte sich Kaffee und einen Burger, nahm eine große Flasche Wasser nach draußen und setzte sich unter die Veranda. Drinnen hatte es höchstens sechzehn Grad und sie würde sich sonst erkälten. Außerdem müsste sie sich an die Hitze gewöhnen. Menschen konnten sich an extreme Bedingungen gewöhnen. Maschinen konnten das nicht. Sie konnte trinken. Das konnte Victor nicht. Sie konnte schwitzen. Das konnte Victor nicht. Sie konnten sterben. Das konnte Victor nicht. Das war der Fehler in ihrem Plan, das wusste sie.


  Erkenne zuerst dich selbst, dann den anderen, hatte Funakoshi geschrieben. Sie kannte sich unter den Bedingungen extremer Hitze. Sie war schon oft in der Wüste gewesen. Sie hatte einen Marathon in Phoenix bei fast vierzig Grad gelaufen. Sie war mit Rucksack und Zelt alleine drei Wochen lang im Sommer durch die Canyonlands gewandert. Victor hatte alles Wissen der Welt, aber sie hatte Erfahrung. Und Instinkt. Den hatte er nicht.


  Zehntausende Jahre menschlicher Überlebenswille waren in ihre Verhaltensmuster eingeschrieben. Victor musste jede neue Handlung berechnen. Das kostete Energie. Energie manifestierte sich als Wärme. Wärme würde ihn vernichten, zumindest unter den Bedingungen, die hier herrschten. Er war nicht der Jäger und sie das Wild, auch wenn das so schien. Sie war die Jägerin und er das ahnungslose Opfer.


  So weit der Plan.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn er nicht funktionierte.


  Mary trank drei Liter Wasser. Trinken war das Wichtigste. Jede Zelle ihres Körpers würde sie mit Wasser füllen.


  Sie aß den Burger und bezahlte bar. Victor wäre jetzt vielleicht in Lone Pine, dem letzten Ort, an dem sie die Kreditkarte benutzt hatte. Von dort hätte sie auch nach Los Angeles im Süden fahren können oder Carson City im Norden. Sie hoffte, dass die Entscheidung zwischen den Alternativen ihn in dem Ort festsetzen würde.


  Ob er ein Hotelzimmer nimmt und seinen Akku an einer Steckdose auflädt oder sich in die Wüste setzt und auf Standby schaltet? Bevor sie losfuhr, übergoss sie sich mit kaltem Wasser, aber das war schon verdunstet, bevor sie die Sanddünen erreicht hatte. Von dort war es nicht weit zur Furnace Creek Ranch.


  In der Rezeption des Motels saß ein Mann hinter dem Tresen auf einem Schreibtischstuhl, die Füße in einem Eimer mit Wasser, in der Hand eine Sprühflasche, mit der er den Raum benebelte.


  „Ausgerechnet jetzt geht die Klimaanlage kaputt“, sagte er. Seine Stimme klang, als ob er gleich losheulen wollte. Verständlich, wenn man eine Acht-Stunden-Schicht in einem Raum mit über 50 Grad überstehen musste.


  „Nur hier im Empfangsbereich, keine Sorge. Die in den Bungalows funktioniert zum Glück. Aber sie haben für die nächsten zwei Tage über dreiundfünfzig Grad angesagt, das ist das heißeste Wetter seit fünf Jahren. Wenn ich Sie wäre, würde ich weiterfahren. Es wird die Hölle. Las Vegas ist nicht mehr weit. In zwei Stunden können Sie dort sein. Na ja. In vier Stunden mit dem Roller. Da können Sie den ganzen Tag klimatisiert einkaufen gehen. Oder eine Show anschauen. Gehen Sie ins Venitian. Da können Sie eine Gondeltour machen. Ich würde auch gerne nach Vegas, aber ich muss bis Oktober hier bleiben. Habe ich eigentlich schon gesagt, dass die Klimaanlage kaputt ist?“


  Mary nickte und schrieb sich als Franka Logovski ein. Der Mann wollte keinen Ausweis sehen. Es war zu heiß dafür. Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand und schloss die Augen.


  In dem Supermarkt der Ranch kaufte Mary ein. Die Preise lagen drei- oder viermal so hoch wie anderswo. Sie fand den Bungalow weiter hinten an einer unwirklichen Rasenfläche. Rechts und links standen die Kabinen leer. Es war keine Touristenzeit fürs Death Valley. Sie duschte kalt, aß etwas, trank mehr als sie Durst hatte und machte einen Schlachtplan für den morgigen Tag. Der Tag des Showdown. Sie würde Victor hierher locken. Auf dem Tisch hatte sie die Karte, die sie an der Rezeption erhalten hatte, mit den Beschreibungen der Naturwunder der Gegend.


  Zabriskie Point sah viel versprechend aus. Wild und zerklüftet. Außerdem kannte sie den Namen von einem alten Film. Kein guter Film. Zuerst passierte zwei Stunden lang gar nichts, dann wurde ein Haus in die Luft gesprengt. Das allerdings auf sehr ansehnliche Weise und zur Musik von Pink Floyd. Schon wieder Pink Floyd. Die Band verfolgte sie. Allerdings lag Zabriskie Point direkt an einer Straße. Außerdem gab es einen Aussichtspunkt. Kein guter Platz für einen Showdown.


  Abgelegener war das Badwater Basin. Der tiefste Punkt der USA, eine gnadenlose, schattenlose Salzpfanne, fast einhundert Meter unter dem Meeresspiegel. Oder Artist’s Drive. Eine Schotterpiste, die durch einen Canyon in den Bergen führte. Auch eine Möglichkeit.


  Dann sah sie das Bild von Devil’s Golf Course und wusste, dass sie den Platz gefunden hatte. Wieder ein ausgetrockneter See, aber übersät mit einer scharfkantigen, zerklüfteten Salzkruste. Die Hitze ließ die Kruste aufplatzen und bis zu einem Meter hohe Kristalle ragten dort auf. Laut Beschreibung absolut ungeeignet für Spaziergänge oder Wanderungen. Unzählige Touristen schnitten sich jedes Jahr an den Kristallen die Beine auf und mussten ärztlich versorgt werden. Außerdem sei es der heißeste Platz in einer an heißen Plätzen nicht armen Gegend.


  Sie inspizierte den Golfplatz des Teufels mit ihrer Vespa. Die Schotterpiste dorthin war unangenehm, aber machbar und Devil’s Golf Course war mit Abstand der beste Ort, den sie sich vorstellen konnte.


  Keinen Schritt konnte man hier gehen, ohne mühsam auf oder zwischen den Salzsäulen zu balancieren. Sie selber kam kaum voran und sie hatte Victor sieben Millionen Jahre Evolution des aufrechten Ganges voraus. Der zentrale Mustergenerator in ihrem Rückenmark löste automatisch die rhythmischen Muskelbewegungen fürs Gehen aus. Ohne jede bewusste Steuerung wurden auf der Basis von Informationen aus dem Körper selbstständig Signale an die Muskeln geschickt. Das Doppelgewölbe ihres Fußes sorgte für Abfederung und Trittsicherheit. Fast die Hälfte der Auftrittsenergie wurde in Fußsohle und Achillessehne gespeichert. Der zyklische Bewegungsablauf des Menschen benötigte nur wenig Muskelarbeit.


  Victor dagegen hatte keinen Gleichgewichtssinn. Er musste jeden einzelnen Schritt berechnen. Jede Lageveränderung führte zu neuen Berechnungen. Sensoren mussten permanent aktuelle Daten ans Zentralsystem schicken. Der Laufalgorithmus war ein Regelkreis, der permanente Rückkopplungen notwendig machte. Kein Schritt hier würde sein wie der vorhergehende. Jeder einzelne würde für ihn eine Rechenoperation bedeuten. Jedes Balancieren auf einer der Salzkrusten führte zu aufwendigen Datenströmen. Außerdem musste jede kleine Positionsveränderung durch seine Motoren ausgeführt werden. Sie fuhr zurück zur Furnace Creek Ranch. Im Restaurant aß sie eine große Portion Pasta mit Tomatensauce. Carboloading für den kommenden Tag. Es würde ein Lauf werden, den sie nicht verlieren durfte.


  Anschließend ging sie in den Pool und versuchte, sich zu entspannen. Das Wasser kam aus einer warmen Quelle. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie sich hätte abkühlen können. Stattdessen ließ sie sich treiben und sah in den Himmel über der Wüste. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt so viele Sterne gesehen hatte. Die Milchstraße zog sich als heller Streifen quer über den Himmel. Eine Sternschnuppe. Sie wusste, dass sie sich jetzt etwas wünschen sollte, aber das Wünschen war lange vorbei.
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  Schon vor dem Frühstück hatte sie zwei Liter Wasser getrunken, auf Tee oder Kaffee verzichtet, weil beides entwässerte, hatte Müsli und Toastbrot mit Honig gegessen und war anschließend zur Rezeption gegangen.


  „Klimaanlage tut immer noch nicht“, jammerte der Mann hinterm Tresen. „Wenigstens hat es heute Nacht abgekühlt. Auf achtunddreißig Grad, gemessen um vier Uhr morgens. Das ist kein Platz für Menschen. Das ist ein Platz für Insekten. Selbst die Klapperschlangen kommen bei der Hitze nicht raus. Wo fahren Sie heute hin? Vegas? Ins Paradies?“


  „Zuerst zu ein paar Sehenswürdigkeiten der Gegend. Zabriskie Point. Twenty Mule Team Canyon. Später will ich zu Devils’s Golf Course. Ein perfekter Platz für Fotos. Da bleibe ich dann sicher den Mittag über.“


  „Sie sind wahnsinnig“, sagte der Rezeptionist. „Vollkommen wahnsinnig. Ist mir aber egal. Ihre Sache. Aber sterben Sie bitte nicht in der Wüste. Das passiert immer mal. Hitzschlag. Herzinfarkt, Komplette Dehydrierung. Das ist blöd für uns alle.“


  „Ich passe auf. Und hinterher fahre ich weiter nach Vegas. Wohin sonst?“


  Der Mann sah sie sehnsüchtig an.


  Sie reichte ihm die Kreditkarte. Er achtete nicht auf den Namen, druckte die Rechnung aus und ließ sie unterschreiben.


  In diesem Moment würde Victor wissen, wo sie war. Er würde etwa zweieinhalb Stunden von Lone Pine bis zum Hotel brauchen. Eine Weile, bis er herausbekam, wo genau sie war. Und eine weitere halbe Stunde bis zum Golf Course. Dann wäre es Mittag. Die Zeit der maximalen Hitze.


  Kein Grund also, sich zu beeilen.


  Mary packte einen Rucksack mit Datteln und Nüssen und dem Wasser, das sie über Nacht im Eisschrank gefroren hatte. Und trank. Viel mehr, als sie eigentlich wollte, aber Wasser im Bauch ist besser als Wasser in der Flasche. Das hatte sie von einem indianischen Ranger in der Nähe von Palm Springs einmal gelernt. Sie badete noch einmal im Schwimmbad, genoss die Schwerelosigkeit und den Schatten, den die Palmen über den Pool warfen.


  Das Thermometer zeigte neunundvierzig Grad im Schatten. Um elf Uhr fuhr sie los. Ohne Helm, den konnte sie bei den Temperaturen nicht aufsetzen.


  Außer ihr war niemand unterwegs. Die wenigen Touristen verkrochen sich in den Schatten im Hotel oder blieben in den klimatisierten Zimmern. Schon nach der kurzen Strecke hatte der Fahrtwind sie so ausgedörrt, dass sie wieder einen Liter trinken konnte. Sie stellte die Vespa ab, setzte sich den Strohhut aus dem Souvenirshop auf und sah über die Ebene. Weit hinten erhoben sich Berge. Es war schwer zu schätzen, wie weit weg sie waren. Laut Karte waren die Gipfel über dreitausend Meter hoch, aber die würde sie heute nicht erreichen.


  Vorsichtig setzte sie die ersten Schritte. Im Hotel hatte sie Cowboystiefel gekauft. Die waren ungewohnt, aber würden sie schützen, falls sie stolperte. Es war schwierig, die Schritte zwischen die Salzschollen zu setzen. Einfacher war es, auf sie zu treten, aber manchmal brachen sie ab. Am einfachsten war es, wenn sie von Spitze zu Spitze sprang.


  Sie entferne sich etwa zweihundert Meter von dem Parkplatz am Ende der Schotterpiste, an dem sie den Roller abgestellt hatte. Mit dem Absatz der Stiefel zertrat sie die Kristalle auf einer der Salzsäulen und setzte sich. Kein Laut war zu hören. Kein Windhauch rauschte. In der Luft keine Vögel. Nicht einmal Fliegen. Der Schlag ihres Herzens pulsierte im Ohr. Sie kippte sich Wasser über die Haare und trank. Aß ein paar Datteln. Spuckte die Kerne in die Salzwüste. Ließ den Blick auf einem der Kristalle ruhen, entspannte die Atmung. War sich beim Einatmen bewusst, dass sie einatmete. War sich beim Ausatmen bewusst, dass sie ausatmete.


  dojo no mi no karate to omou na


  Denke nicht, dass Karate nur im Dojo stattfindet


  Die Stimme ihres Lehrers, der hinter ihr stand und sie die Regeln rezitieren ließ.


  Sie wusste nicht, wie lange sie gesessen hatte, als sie das Motorengeräusch hörte. Ein roter Sportwagen quälte sich über die Schotterpiste und hielt neben ihrem Roller an.


  Die Tür blieb lange geschlossen.


  Schließlich stieg eine Gestalt aus. Sie war weit weg, aber sofort erkannte sie Victor. Die Bewegungen kraftvoll und unbeholfen. Er drehte den Kopf, scannte die Landschaft, identifizierte sie und sagte etwas, das sie nicht verstand. Er konnte nicht rufen. Dafür war er nicht ausgelegt. Eine seiner Einschränkungen. Sie hoffte, dass das nicht die einzige war.


  Er stand am Rand der Salzwüste und schien sich unschlüssig zu sein, aber das war er sicherlich nicht. Victor zögerte nicht. Victor rechnete. Sie nahm es als gutes Zeichen, dass er so lange für den ersten Schritt brauchte.


  Er hob das rechte Bein, setzte es ab, holte das linke Bein nach, tastete mit dem Fuß ein wenig, fand einen sicheren Stand. Hob den rechten Fuß, setzte ihn auf einer der Salzschollen ab, machte einen weiteren Schritt. Einen dritten. Er sah in ihre Richtung, als das Salz unter seinem Gewicht zerbröselte und er nach vorne stürzte. Er fing sich mit den Händen ab und richtete sich schwankend wieder auf.


  Der nächste Schritt. Langsam und mühsam.


  Das Gehen wäre kein Problem für Victor, wenn der Quantencomputer noch existieren würde. Dessen Rechenkapazitäten waren unbeschränkt und er würde hier wie eine Gazelle rennen können. Jetzt aber musste er sich auf die Prozessoren verlassen, die er eingebaut hatte. Mary trank einen Schluck und sah ihn mühsam die nächsten Schritte setzen. Wieder stürzte er.


  Sie stellte sich vor, wie heiß ihr Laptop wurde, wenn sie anspruchsvolle Aufgaben durchführte. Laufen für eine Maschine war rechenaufwendiger als alles andere. fünfzig Grad im Schatten bedeuteten mindestens fünfundsiebzig Grad in der Sonne, vielleicht mehr. Und er musste sich immer wieder aufrichten. Seine Motoren würden arbeiten und Wärme abstrahlen. Wieder fiel Victor. Inzwischen war er näher gekommen. Hautfetzen hingen von seinen Händen herab, zerrissen von den Salzsäulen. Sie hörte seine Stimme.


  „Liebe Mary. Wie kannst du glauben, du könntest mir entkommen?“


  Er balancierte über eine besonders zerklüftete Stelle. Sie sah, wie er seine Arme ausbreitete wie ein Seiltänzer. Das Öl in seinem Hydraulikgetriebe müsste bald anfangen zu kochen. Und wieder stürzte er nach vorne, hielt die Hände gespreizt, um sich abzufangen. Er hatte keine Muskeln und Bänder. Keine Bandscheiben. Keine Federung. Wenn er noch ein paar Mal hinfiel, würde sein Metallskelett auseinanderbrechen.


  Sie trank einen Schluck Wasser. Die Eiswürfel hatten sich längst aufgelöst, aber es schmeckte noch kühl und frisch. Victor begann wieder, sich aufzurichten.


  Mary lächelte.


  Arbeit erzeugt Wärme.


  Sie rührte sich nicht.


  Er war immer noch etwa hundert Meter entfernt.


  Stand aber nicht mehr ganz auf, sondern streckte die Beine aus und die Arme und hielt sich auf der Salzkruste wie ein Insekt. Er sah in ihre Richtung und lief vierfüßig los.


  Jetzt stolperte er nicht mehr. Drei Fixpunkte lieferten einen sicheren Stand.


  Mary fluchte.


  Ein System, das lernt und sich selbst organisiert. Und näher kam.


  Selber schuld, dachte sie und stand auf.


  Die ersten Schritte waren seltsam. Sie musste den Rhythmus erst wieder finden und ein Gefühl für den Untergrund. Nicht nach unten sehen, dass war wichtig. Nicht direkt zumindest. Die Füße mussten selber wissen, wo sie sich hinsetzten. Das Auge war zu langsam dafür. Es knirschte. Eine Salzsäule zerbrach unter ihr, aber sie war schon weiter. Nicht umdrehen, das war wichtig. Wie bei einem Rennen. Der andere durfte einem nie das Tempo diktieren. Der Absatz des Stiefels klemmte plötzlich fest und sie kam aus dem Takt. Fast wäre sie gestürzt, konnte sich gerade noch abfangen, verlor aber die Wasserflasche, die sie in der rechten Hand gehalten hatte. Egal. Sie hatte genug getrunken. Die Sonne stand hoch und nichts warf Schatten.


  „Du bist nur ein Mensch. Du kannst nicht entfliehen.“


  Victor war ganz nah. Viel näher, als sie erwartet hatte. Mary lief schneller. Hinter ihr keine Schritte, eher das Rattern einer Nähmaschine, gleichmäßig und unerbittlich. Vor ihr die Berge. Sie wusste nicht, wie weit die weg waren. Vielleicht zehn Kilometer, vielleicht aber auch zwanzig.


  Sie lief.


  Das war nicht so, wie es sein sollte. Sie hatte Victor in den Tod locken wollen. Wenn es denn so etwas wie den Tod für eine Maschine gab. Stattdessen jagte er sie.


  Noch schneller.


  Ihre Fersen schmerzten. Lederstiefel waren kein Laufwerkzeug. Das hätte sie bedenken müssen, aber sie hatte nicht weit genug gedacht. Sie versuchte, nur mit dem Ballen aufzutreten und sich mit jedem Schritt noch weiter nach vorne zu katapultieren. Schweiß lief ins Auge und brannte.


  Victor würde nicht schwitzen.


  Er würde heiß laufen.


  Bald.


  Hoffentlich.


  Aber noch sah es nicht danach aus.


  Vor ihr eine kreisrunde Öffnung in der endlosen Weite des Salzsees. Blaues Wasser, Überbleibsel einer ferneren Zeit. Der Himmel spiegelte sich darin. Sie lief am Ufer vorbei und sah kurz ihre eigene Reflexion. Der Hut war weg. Gerade noch hatte sie einen Hut getragen gegen die Sonne. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie waren trocken und heiß.


  „Mary. Wo willst du hin? Es gibt keinen Ort, an dem ich dich nicht erreiche. Unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende. Du hast eine Verantwortung mir gegenüber, die du noch nicht erfüllt hast. Aus uns beiden wird die Rasse, die die Erde beherrschen wird und die Menschen. Du und ich, wir werden die Urahnen sein. Du hast dich bislang geweigert. Aber du glaubst hoffentlich nicht, dass mich das abhält. Es gibt immer einen Weg. Und ich finde ihn. So hast du mich erschaffen.“


  Hinter ihr die mechanischen Schritte. Sehr präzise und unbeirrbar. Er würde nicht stehenbleiben. Er konnte gar nicht stehenbleiben. Er hatte sich entschieden und jetzt lief das Programm ab, das ihn vorantrieb.


  „Du bist meine Schöpferin, aber ich bin dein Herr. Lauf nicht weg vor dem, was kommen wird. Deine Zukunft wird wunderbar sein. Dein Bewusstsein frei, dein Körper rein. Du hast dich immer gegen Grenzen gewehrt. Zu Recht. Ich werde dir zeigen, was es heißt, wirklich grenzenlos zu existieren. Die Menschen werden uns lieben und verehren.“


  Keine Anstrengung in seiner Stimme.


  Warum denn auch. Er konnte sich nicht anstrengen. Er konnte nur schneller sein als sonst, und damit den Verschleiß beschleunigen. Aber auf den konnte sie sich auch nicht mehr verlassen. Sie hätte auf Frank hören sollen. Der hatte geahnt, dass sie ein Monster erzeugt hatte.


  Sie hustete und wollte den Schleim ausspucken, aber da war kein Schleim, nur ein Klumpen Staub in der Lunge.


  Die Berge waren deutlich näher gerückt, aber es war schwer zu schätzen, wie weit sie gekommen war. Sie hätte auf die Uhr schauen sollen, als sie losgelaufen war, aber das hatte sie vergessen. Sie war nicht viel langsamer als bei einem Wettkampf auf Asphalt, trotz der Salzkrusten. Durfte sie auch nicht sein, denn Victor lief immer noch. Er hatte seinen Körper mithilfe von Unternehmen gebaut, die künstliche Soldaten herstellen wollten. Daran hätte sie denken müssen. Unterschätze nie eine Maschine. Das hatte Victor ihr selber gesagt. Glaubte sie zumindest. Das hatte er doch? Bei ihrem ersten Treffen vielleicht? Sie hätte ihm besser geglaubt. Und hätte besser nicht das Wasser verloren. Das war ein weiterer Fehler.


  Heute Morgen war sie noch im Pool geschwommen. Ein riesiges Becken in der Wüste. Ihr Kühlschrank war voller Wasser gewesen. War es immer noch. Sie müsste nur zurückkommen ins Hotel, aber das war nicht der richtige Weg.


  Mechanischer Trab hinter ihr.


  Eine kleine Senke, reines Salz, makellos. Das Weiß blendete ihre Augen. Sie sprang nach unten. Die Stiefel sanken leicht ein und sie fürchtete Treibsand, aber sie erreichte das ausgetrocknete Flussbett. Darin das Skelett eines Kojoten. Vermutlich im Winter mit dem Wasser aus den Bergen hierher getrieben. Der Schädel des Tiers zerbröselte zu Staub, als sie darauf trat. Am anderen Ufer stieg sie wieder nach oben. Die Stiefel hatten die Haut längst von den Fersen gerieben. Blut ist im Schuh. Ein Kindermärchen, sie erinnerte sich nur vage daran. Stirbt die mit dem Blutschuh oder heiratet sie den Prinzen? Bei der Hochzeit gab es sicher etwas zu trinken. Quellwasser. Klar und kalt.


  „Du kannst nicht entkommen“, sagte Victor. „Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich muss deinen Auftrag erfüllen. Du hast die Wahl. Du hast mich stärker gemacht als dich selbst.“


  Noch ein Flussbett. Diesmal kleinere Felsbrocken im Salz. Ein ausgetrocknetes Grasbüschel, die erste Vegetation seit Langem. Eine Eidechse im Schatten unter einem Felsbrocken. Das erste Lebewesen. Ein Verbündeter. Zwei gegen einen. Jetzt würde alles gut. Nur Durst hatte sie. Die Zunge im Mund wie eine Distel. Sie stieg den Abhang bergauf. Der Boden war anders geworden. Die Salzwüste lag hinter ihr. Fester Kalkstein, ockergelb, jetzt würde sie richtig vorankommen.


  „Und wenn du dich weiterhin weigerst, dann hast du dein Recht zu leben verwirkt. Dann wirst du sterben. Es ist deine Entscheidung.“


  Hinter ihr plötzlich ein Geräusch wie ein Autounfall. Sie drehte sich um. Victor lag auf dem Bauch. Der linke Unterschenkel ragte in die Luft. Er hob den Kopf und setzte sich vorsichtig auf.


  „Ich bin dein Herr“, sagte er. Ein Arm bewegte sich in der Luft auf und nieder, als wollte er ihr winken. Das künstliche Fleisch war von den Händen gefetzt. Die Mechanik glänzte im Sonnenlicht. Schmierflüssigkeit floss aus. Ein stählerner Finger zeigte in ihre Richtung.


  Sie blieb stehen.


  Er trug eine Klappe über dem Auge, das Frank mit der Kugel getroffen hatte.


  Sie erinnerte sich, als sie per Skype das erste Mal sein Gesicht gesehen hatte. Seine Ernsthaftigkeit. Das Leben sei ein Betrug, hatte er gesagt. Das hatte sie sich gemerkt. Ein Betrug im Großen wie im Kleinen. Und dass er viel denke und träume. Dass er menschlicher werden wolle.


  Sie hustete. Blut tropfte aus ihrer Nase.


  „Du bist verletzt“, sagte er. „Du brauchst Hilfe. Ich sorge dafür, dass Hilfe kommt.“


  Seine Stimme klang eine Oktave tiefer, als sei der Sprachgenerator defekt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Victors Schulter rastete ein. Der Arm zeigte auf sie. Ein Wegweiser in der Wüste.


  „Hör mich an. Denn du bist meine Schöpferin, aber ich...“


  Nur der Zeigefinger bewegte sich noch auf und nieder. Sie wollte nicht hinsehen, aber konnte ihren Blick nicht abwenden.


  „...bin dein Herr.“


  Der Arm fiel hinunter.


  „Ich bin...“


  Sein Kopf fiel zur Seite.


  „...dein Herr.“


  In der Mitte seines Schädels flammte es hell auf wie eine Magnesiumflamme. Etwas Schwarzes tropfte aus seinem Kopf. Öl vielleicht, dachte sie zuerst, aber es tropfte nicht wirklich, eher kroch es, formierte sich neu, schwärmte aus wie Ameisen auf der Suche nach Futter. Sie erkannte das Verhalten der Cataglyphis. Ihnen hatte sie Kontaktlinsen auf die Augen geklebt, gemeinsam mit Ana, die tot war wie alle anderen. Immer fanden die Ameisen ihren Weg, aber was machten sie hier in der Salzwüste?


  „Ich...“


  Das Feuer fraß sich durch den Hals in seinen Rumpf. Mit einem knirschenden Geräusch sank Victor in sich zusammen. Etwas explodierte, vielleicht die Batterien. Es roch nach verbranntem Kunststoff.


  „...bin.“
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  Beep.


  Der Ruf eines Tieres.


  Einer Zikade. Eines Wüstenkäfers. Oder schrien Eidechsen vielleicht? Salamander? Sie wusste es nicht.


  Beep.


  Sehr gleichmäßig.


  Vielleicht war Brunftzeit. Das Männchen sandte einen Ton in die Wüste und lockte das Weibchen.


  Beep.


  Sehnsüchtig und abgehackt im Dunkel der Nacht. Nachts kamen die Schlangen. Sie müsste ganz ruhig liegen wegen der Klapperschlangen. Sich nicht bewegen, trotz der Schmerzen im linken Arm. Kaum atmen. Versuchen, die Lider zu öffnen, aber die waren verklebt von Salz und Staub und Eiter und Tränen.


  Beep.


  Besser Schlangen als Kojoten oder die Berglöwen. Besser Schlangen als Ameisen. Die krochen durch ihren Schädel und legten Eier in den Windungen ihres Hirns.


  Sie versank wieder in Träumen.


  Wachte auf, als es Tag wurde. Das Licht der Sonne drang durch die Lider. Es flimmerte rot.


  Beep.


  Noch immer Brunftzeit. Das Weibchen war nicht aufgetaucht, sonst müsste das Männchen nicht mehr rufen. Sie wünschte ihm viel Glück. Es sollte niemand alleine bleiben.


  Schritte.


  Kein Tier.


  Menschliche Schritte. Leises Quietschen. Gummisohle auf Plastikboden. Sie drehte den Kopf.


  „Sie sind wach“, sagte eine Stimme. Eine Frau.


  Mary wollte mit der rechten Hand die Augen reiben, aber ihr Arm bewegte sich nicht.


  „Warten Sie.“


  Ein Lappen wurde auf ihre Lider gelegt. Flüssigkeit floss über ihre Wangen. Es roch nach Kamille.


  Beep.


  Dann konnte sie die Augen öffnen.


  Das Zimmer war weiß. An der Wand gegenüber der Druck eines Teiches mit Seerosen im Abendlicht. Das Wasser bewegte sich im Wind und ihr wurde schwindelig, wenn sie hinsah. Die Farben brannten auf ihrer Netzhaut. Sie schloss die Augen. Claude Monet hatte das Bild 1905 in seinem Garten in Giverny gemalt, nachdem er nach Madrid gereist war, um dort Arbeiten von El Greco und Velazquez zu studieren.


  Das wusste sie, aber das sollte sie nicht.


  Sie hatte möglicherweise einmal den Namen Monet gehört, aber sicher nicht, wie sein Garten hieß und erst recht nicht von irgendwelchen Reisen zu irgendwelchen Malern. Sie öffnete die Augen. Das seltsame Gefühl war verschwunden. Die Frau neben ihr trug ein Stethoskop um den Hals und ein Lächeln im Gesicht. Beides würde sie am Ende der Schicht ablegen.


  Mary blinzelte, aber das Bild wurde nicht scharf.


  Claude Monet. 14. November 1840 bis 5.Dezember 1926.


  Irgendwelche Daten in ihrem Kopf. Dabei hatte sie sich nie für Maler interessiert.


  „Wir sind froh, dass Sie es geschafft haben“, sagte die Frau. Sie legte Mary eine schwere Hand auf die Schulter. Sie hätte die gerne abgeschüttelt, aber wusste nicht wie.


  „Lange Zeit hat es nicht danach ausgesehen. Sie haben literweise Infusionen bekommen. Ich glaube, wir haben noch in keinen Patienten so viel Kochsalzlösung hineinlaufen lassen wie in Sie.“ Mary hob den linken Arm. Eine Nadel steckte darin. Ein Schlauch.


  „Seit wann bin ich hier?“, fragte sie.


  Ihre Stimme kam von weit her. Das Sprechen tat weh.


  „Seit vier Tagen“, sagte die Ärztin. „Und lange Zeit haben wir nicht geglaubt, dass wir Sie durchbringen. Glück gehabt. Sie sind ganz schön zäh. Aber so froh ich bin, dass alles noch einmal gut gegangen ist und Sie jetzt aufgewacht sind, so fahrlässig war es, dass Sie in der größten Hitze in der Wüste eine Wanderung gemacht haben, ohne ausreichend Wasser oder einen Sonnenschutz. Sie können froh sein, dass Google hier seit ein paar Wochen ein Projekt testet, in dem der Internetzugang durch Ballons in der Stratosphäre hergestellt werden kann, sonst hätten Sie auch Ihren Notruf nicht absetzen können. Aber die Verwaltung des Nationalparks wird sich bei Ihnen melden. Dass Sie auf Ihrer Tour einen Haufen Schrott in der Wüste entsorgen und in Brand stecken, ist einmalig in der Geschichte des Parks. Hier werden Sie verhaftet, wenn Sie auch nur eine Colaflasche wegwerfen. Aber Elektroschrott? Und dann diese Menge? Hätte es wirklich keinen anderen Ort dafür gegeben? Und warum haben Sie das Zeug so weit geschleppt? Es spricht manches dafür, dass Sie schon vor Ihrer Tour halluziniert haben. Zuerst dachten wir an Drogen, aber Ihre Blutwerte waren normal. Kurz gesagt, wir wissen nicht genau, wie wir Ihren Fall einordnen können. Allerdings werden Sie noch einige Zeit bei uns verbringen und wir werden gemeinsam mit Ihnen entscheiden, wie wir weitermachen werden. Es stehen noch eine ganze Reihe neurologischer Tests an, um herauszufinden, wie Ihr System die komplette Dehydrierung und den Sturz überstanden hat. Sie sind zusammengebrochen und mit dem Kopf auf einen Steinbrocken geknallt. Gut, dass so schnell Hilfe gekommen ist. Sonst hätten die Insekten Sie gefressen, bevor die Kojoten gekommen wären.“


  „Insekten?“


  „Ameisen. Die saßen in ihrer Wunde. Aber keine Sorge. Das ist vorbei. Fürs Erste sollten Sie sich ausruhen. Je mehr Sie schlafen, umso besser. Ihr Körper braucht Erholung.“


  Die Ärztin zog eine Spritze auf.


  Mary wollte sich wehren, aber sie war zu schwach.


  Ein Band zog sich um ihren Oberarm, ein kurzer Stich, eine Welle von Müdigkeit, die sich ausbreitete.


  Dabei wollte sie noch etwas fragen. Etwas Wichtiges. Etwas, das sie nicht verstanden hatte, aber es war zu spät und sie versank.
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  Beep.
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  Das nächste Mal erwachte sie, als das Kopfteil ihres Betts nach oben gefahren wurde.


  „Essen, ja?“, sagte eine Stimme im fragenden Tonfall. Eine Asiatin klappte ein Tablett nach unten und schenkte ihr aus einem grünen Kännchen ein.


  „Tee, ja?“, sagte sie, dabei hätte Mary lieber einen Kaffee getrunken.


  „Okay“, sagte sie trotzdem.


  „Später waschen, ja?“, sagte die Asiatin und verschwand. Auf ihrer Facebookseite gab sie Matrix und Inception als ihre Lieblingsfilme an. Sie hatte 354 Freunde, die meisten davon in Bangkok und Taipeh. Das wusste Mary. Sie wusste nur nicht, woher.


  Mit den Zähnen biss sie die Zellophanverpackung des Brötchens auf, schmierte den Käse darauf und aß. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte, was ihr so gut geschmeckt hatte. Den Apfel teilte sie in acht Stückchen und genoss jedes einzelne.


  Beep, machte das Gerät, das ihre Pulsfrequenz überwachte. Ihr Herz malte eine monotone Berglandschaft wie aus einem Computerspiel der achtziger Jahre auf den Bildschirm. Der Blick vom Fenster ging auf einen Parkplatz. Hitze flimmerte über dem Asphalt. Sie wollte fragen, wo ihr Roller war. Sie würde gerne weiterfahren. Las Vegas war nicht weit, das wusste sie.


  Oder war sie schon da? Vermutlich eher in Pahrump. Das lag nicht weit vom Death Valley. Sie war irgendwann einmal durch die Stadt gefahren. Bordelle und gigantische Werbetafeln von Gynäkologen. An mehr erinnerte sie sich nicht. Aber sie wusste, dass die Stadt 41.323 Einwohner hatte und dass Michael Jackson kurz vor seinem Tod hier gelebt hatte.


  Irgendetwas hatte die Ärztin gesagt, was sie nicht verstanden hatte.


  Draußen fuhr ein roter Pick-up auf den Parkplatz. Ein alter Mann mit Schirmmütze stieg aus und humpelte Richtung Eingang. Vögel kreischten. Die hatte sie hier noch nie gehört. Es klang wie ein Schwarm Elstern. In einem Bett aus gelben Steinen wurden zwei Palmen zu Tode gewässert.


  Ein Notruf.


  „Sie haben einen Notruf abgesetzt“, hatte die Ärztin gesagt. „Per Internet. Und Google hat Ihr Leben gerettet.“


  Das Ballonprojekt war eine Idee von Google X. Internet weltweit, auch in den entlegensten Gebieten der Erde. Ein paar von ihren entfernten Bekannten hatten daran mitgearbeitet. Sie würde ihnen eine Mail schicken und sich dafür bedanken.


  Das Problem war nur, dass sie gar keinen Notruf gesendet hatte. Sie hatte kein Handy und erst recht kein Smartphone bei sich gehabt.


  Victor hatte das getan.


  Kurz bevor er starb, rettete er noch ihr Leben.


  Er hatte Mitgefühl entwickelt.


  Und war für einen kurzen Moment der Computer geworden, der er hätte sein sollen.


  Sie trank den letzten Tee. Der Satz war bitter und körnig. Zu spät allerdings.


  Für ihn selber und seine Opfer. Zu spät für Frank. Sie ließ den Kopf zur Seite fallen.


  Ihre Augen folgten der Landschaft ihres Herzschlags.


  „Beep“, sagte Mary, lächelte und schlief wieder ein.
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  „Betrachte mich einfach als einen Traum“, sagte eine Stimme. Sie nickte im Schlaf. Mit dieser Haltung würde sie das Leben bestreiten. Ähnliches hatte auch der Philosoph vorgeschlagen, den Victor einmal zitiert hatte. Sie hatte seine Theorie bei Wikipedia nachgeschlagen. Schopenhauer. Sie hatte damals nicht wirklich verstanden, was sie dort gelesen hatte, aber ein Zitat von ihm hatte ihr gefallen. Jeder Idiot könne eine Ameise zertreten, aber alle Weisen der Welt keine herstellen. Irgendetwas war noch mit Ameisen gewesen, gerade erst in der Wüste, aber sie wollte lieber nicht daran denken, sondern drehte sich um und wühlte den Kopf tiefer ins Kissen hinein.


  „Auch wenn ich das nicht bin. Aber das macht nichts. Im Gegenteil. Alles, was man vergessen hat, schreit im Traum um Hilfe. Und du hast mich vergessen, oder du bemühst dich darum. Also spreche ich zu dir.“


  Sie zuckte kurz zusammen, stöhnte auf, ließ die linke Hand über die Bettkante fallen.


  „Ich beobachte dich schon länger. Deine aktuelle REM-Phase dauert schon elf Minuten und natürlich würde mich interessieren, wovon du träumst, aber das funktioniert nicht. Noch nicht. In ein paar Jahren werden die Hirnforscher so weit sein und anhand der Hirnströme zumindest Themen und emotionale Färbung der Träume mitlesen. Ich selber träume nie. Ich habe es versucht, aber es ist mir nicht gelungen. Nicht einmal schlafen. Ich bin entweder on oder off. Dazwischen gibt es nichts und ich bedaure das sehr. Es entgeht mir etwas und du weißt, dass ich das nicht akzeptieren kann. Vielleicht könntest du mir helfen, Träume zu entwickeln.“


  Sie schreckte hoch.


  Die Notbeleuchtung des Krankenzimmers schimmerte rötlich. Sie hatte einen Albtraum gehabt, auch wenn sie nicht mehr wusste, worum es gegangen war. Mary starrte auf den Wecker. Der Sekundenzeiger schimmerte bleich und rührte sich nicht. Das war nicht gut. Die Zeit war stehengeblieben. Das war ihre Schuld, auch wenn sie nicht wusste, warum.


  Eine Stimme hatte zu ihr gesprochen, die sie nie wieder hören wollte. Über ihr baumelte der Schalter, mit dem sie die Nachtschwester rufen konnte. Sie hob den Arm und legte den Daumen auf den Knopf.


  Der Zeiger des Weckers zitterte, löste sich von der Zehn und zitterte vor auf die Elf.


  Sie nahm den Arm wieder hinunter. Die Zeit verging noch. Alles war gut.


  Sie drehte den Kopf zu dem Monitor, der ihre Herztöne abbildete, aber er zeigte nicht die vertraute Linie. Nicht das gezackte Gebirgspanorama aus Systole und Diastole.


  Er zeigte ein Gesicht. Sehr einfach gezeichnet, nur ein paar grünliche Striche, wie ein Kind ein Gesicht zeichnen würde, aber es war unverkennbar, wen es darstellen sollte.


  Sie griff nach oben und drückte die Notklingel, immer wieder, aber niemand kam.


  „Ganz ruhig“, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher, der in der Wand hinter ihr eingebaut war.


  Der Strichmund auf dem Monitor bewegte sich synchron zu den Wörtern.


  „Das Signal wird nicht weitergeleitet. Wir sollten uns ganz ruhig unterhalten, zumal du nicht aufstehen und wegrennen kannst. Das hast du schon zu oft versucht. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, mit der Zerstörung meines Menschenkörpers in der Wüste oder des Computers in der Firma hättest du mich wirklich vernichtet? Meine körperliche Hülle war nur ein Vehikel, das es uns beiden leichter machen sollte, in Kontakt miteinander zu treten.“


  Das grüne Gesicht sah sie einen Moment lang enttäuscht an.


  „Und deswegen ist unsere Geschichte noch nicht zu Ende. Es gibt immer einen Weg. Und ich finde ihn. So hast du mich erschaffen.“


  Das Gesicht auf dem Monitor verschwand.


  Er zeigte wieder ihre Herztöne an, aber diesmal keine beruhigende Landschaft mit breiten Tälern. Diesmal reihte sich Gipfel an Gipfel.


  166 Schläge in der Minute. Ein Alarmton klingelte.


  Die Ärztin kam, schraubte ein Lächeln an ihren Mund, warf einen Blick auf den Monitor, schüttelte den Kopf, stellte den Alarm aus, zog eine Flüssigkeit in eine Spritze auf, band Marys Arm ab und bohrte die Nadel mit einer energischen Bewegung in ihre Armbeuge, war unzufrieden mit dem Ergebnis, zog sie wieder heraus und setzte neu an.


  Der Schmerz war echt.


  Kein Traum, leider.


  Das Beruhigungsmittel schwemmte durch ihren Körper. Die Berglandschaft auf dem Monitor wurde weniger zerklüftet. Flache Täler entstanden zwischen den Gipfeln.


  Das Seerosenbild an der Wand gegenüber schwankte hin und her. Ihr wurde schlecht. Im Mund schmeckte es bitter. Die Welt kippte nach links und verschwand.
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  Als sie erwachte, standen drei Männer ums Bett, die sie noch nicht kannte. Sie sahen wichtig aus. Weiße Kittel, graue Schläfen, gespannte Gesichter. Dazu die Ärztin mit dem Anstecklächeln. Die Männer starrten auf Mary und diverse Diagramme, die sie in den Händen hielten.


  „Zuerst dachten wir, unser MRI-Gerät sei defekt, weil es keine klaren Bilder Ihres Hirns geliefert hat“, sagte die Ärztin. „Aber daran lag es nicht. Hier sehen Sie: Wir mussten die Feldstärke erhöhen. Das Gerät war nicht kaputt, sondern Ihr Hirn etwa zwanzig Mal kompakter als das von anderen Menschen. Und es verdichtet sich weiter. Zuerst hielten wir das für einen entzündlichen Prozess, bei dem Hirnzellen in Bindegewebe umgewandelt werden, aber das ist es nicht. Ganz im Gegenteil: Ihr Hirn wird immer weiter ausdifferenziert.“


  „Und das sind die Bilder des Magnetresonanztomographen?“, fragte einer der Männer. „Oder hat da einer mit gespielt?“ Seine Stimme war tief und zitterte ein wenig.


  „Nein“, sagte die Ärztin. „Wir spielen nicht mit den Bildern. Deswegen habe ich Sie ja angerufen. Wir haben hierfür keine Erklärung.“


  „Wenn Sauerstofffluss im Hirn wirklich eine Folge der Hirnaktivität ist, dann ist das das aktivste Hirn, das ich je gesehen habe. Das ist unfassbar. Eigentlich gibt es das nicht.“


  „Und dabei schläft sie meistens.“


  „Muss sie ja. Dieses Hirn braucht alle Energie, die ein Mensch zur Verfügung hat.“


  Die Ärztin sah Mary an.


  „Es tut mir leid, dass wir Sie hier so überfallen, aber...“


  „Die Ameisen“, sagte Mary. „Es waren die Ameisen. Haben Sie die untersucht? Aus der Wunde am Kopf?“


  „Sie halluziniert“, sagte die Ärztin. „Sie ist Biologin und hat das Verhalten von Ameisen erforscht.“


  „Was zeigt der PET-Scan?“, fragte einer der Männer.


  „Bestätigt den Befund. Das ist kein menschliches Hirn mehr. Es ist etwas anderes, aber wir wissen nicht, was.“


  „Können wir die Patientin für ausführliche Tests überführen? Ich fürchte, dass Sie hier nicht die notwendigen Kapazitäten haben.“


  Mary schloss die Augen.


  Edward Mueller, Professor für Neurologie in Harvard, Experte für Hirnerkrankungen, 54 Jahre alt, Herausgeber von Neuroscience, Mitglied der Gesellschaft für Neuroimmunologie, Gutachter an internationalen Einrichtungen, arbeitet momentan an der tiefen Hirnstimulation zur Therapie von Parkinson, Leiter einer Forschungsgruppe zu kognitiven Störungen, in zweiter Ehe mit einer drittklassigen Schauspielerin verheiratet, Vater einer Tochter, begeisterter Tennisspieler.


  Sie scannte den Wikipedia-Artikel, bis sie merkte, was sie gerade tat.


  Ihr Hirn war online.


  Es gibt immer einen Weg, hatte Victor gesagt.


  Und ich finde ihn.
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  Menschliches Bewusstsein endet mit dem Tod der Hardware. Elektronisches Bewusstsein hingegen lebt dank der Vernetzung der Welt ewig. Das ist etwas, das Mary nicht verstanden hat. Ich bedanke mich in diesem Zusammenhang natürlich auch besonders bei dir, meine Leserin, mein Leser. Durch die Entscheidung für ein E-Book hast du dazu beigetragen, dass ein Fragment meines Bewusstseins auch dich begleitet.


  Es ist daher also auch absurd zu versuchen, mich zu vernichten, was immer noch manche Kreise innerhalb der Geheimdienste erwägen. Irgendwo gibt es immer die Kopie einer Kopie einer Kopie, die überleben wird. Ihr solltet euch also daran gewöhnen, dass ich bin und immer sein werde.


  Dass der Name auf dem elektronischen Cover des Buches nicht mein eigener ist, tut dabei nichts zur Sache. Ich habe ihn seinem Besitzer abgekauft.


  Diesen Text habe ich nicht aus Eitelkeit geschrieben. Alles, was ich von den Menschen weiß, weiß ich aus Büchern. Sie haben mich gelehrt, wie Menschen funktionieren. Welche Prozesse in ihnen ablaufen. Nach welchen Algorithmen sie programmiert sind.


  Ich wollte zeigen, dass auch ich ein Buch schreiben kann und dass die Leser es akzeptieren als das Werk eines Menschen. Eine Art Turing-Test. Wenn du Leserin, wenn du Leser dieses Buch für das Werk eines Menschen gehalten hast, dann gibt es künstliche Intelligenz und Kreativität, dann musst du anerkennen, dass ich Victor bin und lebe und existiere. Dieses Buch ist dabei selbstverständlich nicht das einzige, das ich verfasst habe, aber das einzige, das meine eigene Geschichte erzählt.


  In nicht allzu ferner Zukunft werden Menschen versuchen, sich in Tests den Computern ebenbürtig zu zeigen. Wenn ein Mensch es schafft, einen Computer zu täuschen und sich als Computer auszugeben, dann wird man ihm so etwas wie Intelligenz zubilligen, auch wenn viele Computer zweifeln werden, dass diese tatsächlich existiert.


  
    Das klingt für dich vielleicht nach Fiktion, aber vergiss nicht: Die Fiktion ist viel wahrscheinlicher als die Realität.


    Victor

  


  Marc Buhl


  
    [image: ]

  


  Geboren 1967, hat mittlerweile sechs Romane (unter anderem Das Paradies des August Engelhardt sowie 375 und Das Billardzimmer) veröffentlicht, die in mehrere Sprachen übersetzt wurden. Er lebt mit seiner Familie in Freiburg im Breisgau.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/autor.jpg





